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Gift und Gier

»Offizieller Todeszeitpunkt ist 3 Uhr und 12 Minuten am Morgen«, diktierte der erschöpft aussehende Arzt der Krankenschwester. Seufzend schaltete er die Überwachungsgeräte am Bett der kleinen Patientin auf der Intensivstation des Bellevue Hospital aus.

»Welche Angaben zur Todesursache soll ich eintragen?«, fragte die Schwester den Arzt.

»Multiples Versagen der Vitalfunktionen«, lautete die knappe Antwort.

»Armes Ding. Gerade einmal drei Jahre durfte sie werden. Na, wenigstens hatte sie ihr Lieblingsspielzeug dabei«, murmelte die Schwester, als der Arzt bereits das Zimmer verlassen hatte.


»Mann, das ist ja ein Labyrinth«, staunte Phil, als der Cop uns durch die Wohnungen in der Henry Street führte.

Als uns der Anruf aus South Brooklyn erreichte, genossen mein Partner und ich gerade die Kühle in unserem Büro. Seit dem Unabhängigkeitstag herrschten Temperaturen in New York, die besser in die Wüste passten. Genau zum 4. Juli hatte diese Hitzeperiode eingesetzt, und seitdem briet uns die Sonne Tag für Tag. Da kam einem jede Minute in einem klimatisierten Raum wie ein Geschenk vor.

»Yes, Agent Decker. Wir hatten den Tipp von einem Hehler bekommen, dem der Aufdruck auf der Verpackung aufgefallen war«, erzählte der drahtige Officer, wie sie auf dieses Warenlager gestoßen waren.

»Sieh mal einer an. Ein Hehler mit Gewissen«, kommentierte Phil leicht gereizt.

»Die Kerle haben allen Ernstes versucht, dieses verseuchte Dreckszeug bei einem Hehler loszuwerden?«, fragte ich ungläubig nach, lockerte die Krawatte und fuhr mit den Fingern unter den durchgeweichten Hemdkragen.

Der Cop zuckte lakonisch mit den Schultern und hob dann zwei absolut identisch aussehende Verpackungen mit Stofftieren hoch. Er drehte beide Schachteln so, dass man die Herstellungsländer ablesen konnte. Phil und ich lasen die Aufdrucke und mein Partner ließ einen scharfen Pfiff vernehmen.

»Genau, Sir. Einer der Burschen hat schlampig gearbeitet und aus Versehen dem Hehler eine Originalverpackung übergeben«, bestätigte der Officer.

Selbst dem abgebrühten Hehler war es zu gefährlich geworden, als er die unter dem Einfuhrstopp stehende Herstellerangabe las.

»Made in China war dann sogar für Sammy den Hehler zu heiß«, schloss der Cop seine Ausführungen.

Mit der Verpackung unterm Arm war der bekannte Hehler zum nächsten Revier in South Brooklyn marschiert und hatte seine Geschichte erzählt. Da er seinen Kontaktmann persönlich kannte, war der Rest sehr einfach. Cops nahmen den drogenabhängigen Mann zusammen mit zwei seiner Kumpane hoch und entdeckten schließlich dieses Warenlager.

»Wir haben die erste Wohnungstür durch den Hausmeister öffnen lassen und sind dann auf die Verbindungstüren zu den beiden angrenzenden Wohnungen gestoßen«, beschrieb der drahtige Cop, wie sie die miteinander verbundenen Apartments entdeckt hatten.

»Angesichts der Mengen kann ich Ihren Anruf nachvollziehen«, gab ich dem Kollegen des NYPD recht, dass er uns hinzugezogen hatte.

Phil seufzte tief und nickte ebenfalls zustimmend. Der Officer hatte uns über die Vorstrafen der Festgenommenen in Kenntnis gesetzt. Es waren typische Handlanger und ihnen fehlten sowohl genügend Grips als auch die erforderlichen Verbindungen für Geschäfte dieser Größenordnung.

»Dann sollten wir uns zuerst einmal mit den Burschen intensiv unterhalten«, schlug Phil vor, und so fuhren wir zum Revier.

Dort hatten die Cops die drei Männer in einzelne Zellen gesperrt und holten sie nacheinander in einen Verhörraum. Solange keiner der Männer uns wirklich brauchbare Informationen lieferte, gab es für uns keinen Grund, ihre Überstellung nach Rikers zu verhindern.

Mein Partner und ich knöpften uns die drei nacheinander vor. Drei Stunden nach unserem Eintreffen waren wir endgültig durchgeschwitzt und dennoch keinen Millimeter vorangekommen.

»Sie können die drei Männer mit dem nächsten Transport nach Rikers schaffen lassen, Sergeant«, informierte ich den Desksergeant.

»Verstanden, Sir. Die Kerle sind einfach zu dumm für solche Geschichten. Haben die denn keinen Namen ausspucken können?«, zeigte der Officer sich wenig überrascht über die Entwicklung.

Phil und ich schüttelten synchron unsere Köpfe, dann sahen wir zu, dass wir zu unserem Jaguar kamen. Kaum rollten wir in Richtung der Manhattan Bridge, drehte Phil die Regler der Klimaanlage auf volle Touren.

»Bin ich froh, dass hier drinnen wenigstens die modernste Technik verbaut wurde«, seufzte er zufrieden und lehnte sich mit geschlossenen Augen ins Polster des Beifahrersitzes zurück.

Nachdenklich steuerte ich die rote Raubkatze die Auffahrt zur Brücke hinauf und sprach schließlich den Namen aus, der mir schon seit der Besichtigung des Warenlagers der Ganoven durch den Kopf schwirrte.

»Riecht verdächtig nach Ted Weitong, oder?«, bezog ich Phil in meine Überlegungen ein.

***

Mr High hatte unseren Bericht aufmerksam verfolgt. »Unfassbar, dieser Ted Weitong. Er steht schon unter Anklage wegen diverser Verstöße gegen das Einfuhrverbot von Spielzeug aus China und macht munter weiter«, stieß unser Chef ungewöhnlich heftig hervor.

Seitdem die Kontamination solcher Spielsachen aus China eindeutig bekannt geworden war, herrschte ein striktes Einfuhrverbot. Anfangs hatten mehrere Gruppen versucht, dieses Embargo für ihre Zwecke zu umgehen. Nach und nach hatten wir alle Gangster ausheben können, nur bei Ted Weitong bissen wir auf Granit.

Der Amerikaner mit chinesischen Wurzeln scherte sich einfach nicht um diesen Einfuhrstopp. Er sah ihn vielmehr als eine persönliche Goldgrube an und schaffte Unmengen des verseuchten Spielzeugs heran. Wir hatten in Zusammenarbeit mit dem NYPD bereits zwei größere Lieferungen abgefangen und auch die Hinterhöfe ausfindig gemacht, wo fleißige Arbeiterinnen die Verpackungen austauschten. In den Räumen in Chinatown und Queens verwandelte sich so das aus China stammende Spielzeug zu Lieferungen aus europäischen Staaten. Ted Weitong verdiente sich eine goldene Nase mit dem gefährlichen Kinderspielzeug und kümmerte sich nicht um die Gefährdung der Kinder.

»Dann sollten wir diesem sauberen Herrn nochmals auf die Finger schauen, Jerry. Finden Sie die entsprechenden Querverbindungen und stellen Sie eine wasserdichte Beweiskette her. Wir benötigen eine Sachlage, bei der sich Mister Weitong auch nicht mit noch so guten Anwälten herauswinden kann«, erteilte unser Chef uns den klaren Auftrag.

Mein Partner und ich stiefelten kurz darauf zurück in unser Büro und klemmten uns hinter unsere Schreibtische.

»Als wenn es so einfach wäre, Ted etwas wasserdicht nachzuweisen. Diese kleine Kröte sitzt in seinem Loft und lächelt uns nur frech an«, grummelte Phil vor sich hin.

Es war wirklich keine Freude, ausgerechnet mit Ted Weitong zu tun zu haben. Der Mann lebte in einem todschicken Loft in der Canal Street und wirkte wie die Unschuld in Person. Grundsätzlich traf man den schmächtigen Mann mit den dunklen Augen nie allein an, sondern sein Rechtsanwalt mit dem schönen Namen Alan Leong war auch dabei.

»Er hat mit Leong einen Spitzenanwalt zur Hand und kann sich das Lächeln leisten«, räumte ich daher ein.

Krachend fuhr Phils flache Hand auf die Tischplatte und sein Gesicht nahm eine ungesunde Färbung an.

»Bei dieser Geschichte will ich erst dann mit Ted sprechen, wenn wir alle erforderlichen Beweise zusammenhaben«, kündigte er mit gefährlich leiser Stimme an.

Bei unserem letzten Zusammentreffen hatte Ted meinen Partner so extrem gereizt, dass ich eine handgreifliche Auseinandersetzung befürchten musste. Phil hatte sich aber beherrscht und so verstand ich seinen Ausbruch nur zu gut.

»Guter Vorschlag, Partner. Wo fangen wir an?«, stimmte ich zu und sah ihn erwartungsvoll an.

»Mit einem Ausflug zu den Kollegen der Hafenbehörde«, kam die prompte Antwort.

***

June Clark las sich die Einträge des behandelnden Arztes noch durch, als Blair bereits mit einem wütenden Schnauben aufstand. Der farbige Hüne war sicherlich nicht wegen der Temperaturen gereizt, da er solche Wetterlagen aus seiner Heimatstadt New Orleans bestens kannte.

»Kinder! Was sind das nur für Menschen, die wissentlich kleine Kinder vergiften?«, dröhnte Blairs Bassstimme durch das Stationszimmer der Intensivstation des Bellevue Hospital.

Ein Anruf des leitenden Arztes der Intensivstation hatte die beiden Agents ins Hospital geführt.

»Die extremen Vergiftungserscheinungen bei der dreijährigen Miriam lassen für mich keine andere Erklärung zu«, unterstrich der Arzt nochmals.

Längst war der Leichnam des toten Mädchens in die Rechtsmedizin gebracht worden, damit eine umfassende Autopsie vorgenommen werden konnte.

»Sie haben absolut korrekt gehandelt, Doktor. Alle Anzeichen sprechen für eine Verbindung zu den anderen Todesfällen«, gab June dem Arzt recht.

Blair hob entschuldigend eine Hand.

»Sorry, Doktor. Es war nicht gegen Sie gerichtet«, entschuldigte der Agent sich.

»Schon in Ordnung, Agent Duvall. Es geht mir auch an die Nieren, das können Sie mir glauben. Wir haben einen Tox-Screen erstellt und die Ergebnisse sind meines Erachtens eindeutig«, deutete der Arzt auf das aufgeschlagene Blatt vor June.

»Im Blut konnten Spuren des Frostschutzmittels Diethylenglykol, allgemein als DEG bezeichnet, nachgewiesen werden, und das passt genau zu den anderen Todesfällen«, ging der Arzt auf einen wichtigen Punkt der Analyse ein.

In einem Tox-Screen überprüfte ein Labor das Blut auf giftige Anteilsstoffe, üblicherweise konnten so Drogen oder andere Toxine verbindlich nachgewiesen werden. June und Blair kannten solche Screens aus ihrer Arbeit, besonders bei den laufenden Ermittlungen in einer Serie von unerklärlichen Todesfällen bei Kleinkindern.

»Gab es irgendwelche Hinweise, dass Miriam Zugang zu giftigen Substanzen hatte?«, suchte June nach einem Anhaltspunkt, der nichts mit den anderen Fällen zu tun haben könnte.

»Ich habe mit den Eltern und dem Kindermädchen sehr ausführlich gesprochen, Agent Clark. Es sind alles absolut zuverlässige Menschen und sie erklären übereinstimmend, dass Miriam keinen Zugang zu solchen Substanzen hatte«, antwortete der Arzt.

Blair und June klopften noch weitere Möglichkeiten ab, aber der Arzt hatte sehr gründlich gearbeitet und am Schluss blieb seine Erklärung als einzig denkbare Möglichkeit über. Sie bedankten sich bei ihm und baten um die Zustellung aller medizinischen Datenblätter von Miriam.

»Was kann jemanden nur dazu bringen, kleine Kinder zu vergiften?«, wollte June wissen, als sie neben Blair in dessen Dodge Nitro saß.

Blair hatte seine kräftigen Hände aufs Lenkrad gelegt und starrte ins Licht der einsetzenden Dämmerung.

»In Louisiana hatten wir einen Fall, bei dem es auch immer nur Kinder traf. Genauer gesagt, waren alle Opfer Mädchen, zwischen drei und vier Jahre alt. Zuerst gingen wir von Entführungen aus, aber es gab nie Forderungen. Also konzentrierten wir uns auf Kindesraub und überprüften Frauen, die vor kurzem ihr Kind verloren hatten«, begann Blair übergangslos zu erzählen.

»Und? Konntet ihr den Fall lösen?«, fragte sie sanft nach, als der Hüne eine Weile geschwiegen hatte.

»Ja, das konnten wir. Es war eine 38 Jahre alte Frau, die unbedingt ein Kind hatte haben wollen. Es klappte aber aus medizinischen Gründen nicht, auch alle Versuche einer künstlichen Befruchtung schlugen fehl. Irgendwann hat der Mann sie verlassen und eine neue Partnerin gefunden. Mit ihr bekam er schon nach kurzer Zeit ein Kind«, sprach Blair mit belegter Stimme weiter.

Die unglückliche Frau musste drei Jahre mit ansehen, wie ihr Ex-Mann mit der neuen Frau und dem kleinen Mädchen ein glückliches Leben führte.

»Irgendwann hat es bei der armen Frau ausgesetzt und sie tötete das erste Mädchen, das der Tochter ihres Ex-Mannes sehr ähnlich sah. Bis wir sie endlich schnappen konnten, hatte sie sechs Mädchen auf dem Gewissen«, schloss Blair mit dumpfer Stimme seine Erzählung.

Fassungslos schüttelte June den Kopf.

»Was ist mit der Tochter des Ex-Mannes? Hat sie nie dem Mädchen etwas getan?«, blieb ihr eine Sache rätselhaft.

»Nein. In den Verhören haben wir die gleiche Frage gestellt. Wieso hat sie nicht nur das eine Mädchen getötet? Sie war völlig konsterniert bei dieser Frage. Es sei doch die Tochter ihres Ex-Mannes gewesen. Niemals hätte sie der etwas antun können«, konnte Blair auch diesen offenen Punkt klären.

Eine Weile herrschte betroffenes Schweigen im Wagen, bevor June ihren Partner ansprach.

»Glaubst du, wir haben es hier mit einem ähnlichen Fall zu tun?«, fragte sie angespannt, da der Gedanke für sie nahezu unerträglich war.

»Beten wir zu Gott, dass es nicht so ist. Ich möchte so eine Untersuchung nicht noch einmal mitmachen, June«, lautete die Antwort von Blair, als er den Motor startete und den roten SUV vom Parkplatz lenkte.

***

Phil und ich saßen am runden Tisch und starrten überrascht auf den bulligen Mann in Arbeitskleidung.

»Was sind Sie?«, fragte ich nochmals nach.

»Ich arbeite für die Waterfront Commission of New York Harbor, eine Sonderbehörde zur Bekämpfung der organisierten Kriminalität im Hafenbereich«, wiederholte Seth Rooks mit einem harten Lächeln.

Unser Treffen war durch die Unterstützung eines Detectives des Port Authority of New York and New Jersey Police Department, kurz PAPD genannt, zustande gekommen. Auf unsere Anfrage wegen der Aktivitäten von Ted Weitong und seiner Bande im Hafen verwies der Kollege uns an diesen Seth Rooks. Er rief mich an und wollte sich nur in einer Bar in SoHo mit uns treffen. Also fuhren mein Partner und ich hinauf nach SoHo und saßen jetzt dem scheinbaren Hafenarbeiter gegenüber.

»Sehen Sie, Agent Cotton. Die Korruption in den Häfen von New York und New Jersey hat inzwischen Ausmaße angenommen, denen man mit den üblichen Mitteln nicht mehr beikommen kann. Denken Sie nur an die vielen Gewerkschaftsfunktionäre, die in diverse Skandale verwickelt gewesen sind«, erklärte Rooks uns den Grund für die Schaffung dieser besonderen E rmittlungseinheit.

»Ich kann mich an diese Fälle in Bayonne erinnern. Wie hieß der Typ doch gleich noch, der so dreist abgesahnt hat?«, warf Phil ein.

»Sie meinen John J. Angelone, der auspacken musste«, brummte Rooks mit einem zufriedenen Grinsen.

»Waren Sie damals an dem Fall beteiligt?«, fragte ich neugierig nach.

Der bullige Undercover-Agent schüttelte den Kopf.

»No, Agent Cotton. Als Agent der Waterfront Commission bin ich erst seit den letzten Fehlschlägen gegen die Containerbanden tätig«, gab Seth Rooks bereitwillig Auskunft.

Er schilderte den ständigen Kampf gegen die auf Containerdiebstahl spezialisierten Banden. Es verschwanden jeden Monat Waren im Wert von Millionen von Dollar aus dem Hafen.

»Die üblichen Methoden führen nur zu sehr mageren Ergebnissen. Daher hat man jetzt immer mehrere verdeckte Ermittler in verschiedene Bereiche eingeschleust. Wir wollen vor allem die Verstrickungen der Beschäftigten und der Firmen im Hafen mit den Banden aufdecken. Nur so kommen wir weiter«, schilderte Rooks uns seinen Aufgabenbereich.

Angesichts der brutalen Methoden der Mafia und auch der Banden war das keine ungefährliche Aufgabe. Seth Rooks musste eine Menge Mut haben, um so einen Job zu übernehmen.

»Wir interessieren uns im Besonderen für Ted Weitong und seine Bande. Es hieß, dass Sie uns dabei helfen könnten. Stimmt das?«, kam ich auf den Anlass für unser Treffen.

Rooks sah mich aus seinen kieselgrauen Augen an, dann nickte er mehrfach.

»Oh, ja. Ted und seine Jungs sind besonders brutal in ihren Methoden, Agent Cotton. Er selbst tritt dabei so gut wie nie in Erscheinung, überlässt Gao Lee die Drecksarbeit. Ich arbeite als Containerfahrer in einem Bereich der Docks, wo Gao ständig Ärger macht«, kam die Antwort, bei der Rooks angewidert die breiten Lippen verzog.

Er schilderte uns einige Fälle, bei denen es zu Zwischenfällen mit Gao Lee und dessen Handlangern gekommen war.

»Einmal war ich Zeuge, wie Gao einem Kontrolleur einer Firma auf die Füße gestiegen ist. Solange es Zeugen gab, blieb es bei verbalen Drohungen«, erzählte Seth.

»Und später? Wurde der Leichnam des Kontrolleurs aus dem Hafenbecken gefischt?«, wagte Phil eine Vermutung.

Seth sah zu meinem Partner, schüttelte langsam den Kopf.

»Oh, nein. So hätte Gao es ja mit einem neuen Kontrolleur zu tun bekommen. Nein, nein. Die Frau und die beiden Kinder des Mannes erhielten einen sehr unangenehmen Besuch zu Hause, und danach gab es keine Probleme mehr für Gao Lee«, erklärte Rooks.

Phil und ich tauschten einen Blick aus, jeder spürte die Wut des anderen. Es waren genau diese heimtückischen Methoden, die immer wieder in Zusammenhang mit Ted Weitongs Namen auftauchten. Leider gab es aber bisher keine standhaften Zeugen, die in einem Prozess gegen Weitong aussagen wollten. Ein Dilemma für die Strafverfolgungsbehörden und die Justiz.

Wir besprachen unsere Ermittlungsansätze noch eine Weile und ließen uns von Rooks die Orte nennen, wo wir Gao Lee und seine Männer antreffen konnten.

»Gehen Sie nur nie allein dahin, Agent Cotton! Diese Bande ist völlig skrupellos und schreckt auch nicht vor einem Mord an einem Bundesagenten zurück«, warnte Rooks mich am Ende des Gesprächs eindringlich.

Phil gab dem Mann die Nummer seines Mobiltelefons, damit Rooks uns im Notfall erreichen konnte. Er nannte uns im Gegenzug seine Mobiltelefonnummer und wir vereinbarten ein Stichwort. Auf keinen Fall wollten wir die Tarnung von Seth Rooks gefährden und so sein Leben aufs Spiel setzen. Er verließ vor uns die Bar, verschwand in den warmen Juliabend.

»Was meinst du, Jerry? Zuerst Gao oder zuerst Ted?«, wollte Phil nach einer Weile von mir wissen.

»Wir fangen mit Gao Lee und seinen Leuten an. Dadurch erhöht sich die Wahrscheinlichkeit, dass Ted überhaupt mit uns spricht«, teilte ich meinem Partner mit.

Es traf genau seinen Geschmack, und nachdem wir unsere Getränke gezahlt hatten, fuhren wir nach Hause. Die Vorbereitung des Zusammentreffens mit den Männern der China-Gang würden wir am nächsten Tag angehen.

***

»Mal sehen, wie Gao Lee diese Überraschung schmeckt«, sagte Phil, während wir aus dem Jaguar stiegen und zum Sailors Point marschierten.

Die Bar lag an der 2nd Street, unweit der Bayonne Bridge und war das Stammlokal von Lee und seiner Bande. Als Phil und ich die Bar betraten und uns umsahen, entdeckten wir überwiegend Asiaten. Es gab aber auch weiße und farbige Besucher, die uns jedoch unisono abweisend musterten. Es gab einen einfachen Grund für diese schnelle Ablehnung unserer Person: Phil und ich waren die einzigen Gäste, die in einem Anzug ins Lokal marschierten.

»Ob alle Männer mit den Mandelaugen zu Lee gehören?«, raunte Phil mir zu.

»Wir sollten davon ausgehen, damit wir später keine unliebsame Überraschung erleben«, antwortete ich halblaut.

Hinterm Tresen schufteten zwei Männer und versorgten die durstigen Gäste oder stellten die Getränke auf den Tabletts der Bedienungen zusammen. Nur murrend machte man uns Platz und es dauerte lange, bis einer der Barkeeper uns ansprach.

»Was wünschen die Gentlemen?«, lautete seine ironische Frage, was ihm einige Lacher einbrachte.

»Eine Club Soda und Gao Lee«, gab Phil unsere Bestellung auf.

Den ersten Teil schluckte der Barmann brav hinunter. Nur mit dem zweiten Teil hatte er sichtlich zu kämpfen.

»Äh, Club Soda. Über unsere Gäste gibt es keine Auskünfte«, entschied er sich für die ablehnende Haltung.

Phil klappte seinen Dienstausweis auf und hielt dem Mann seine Marke hin.

»FBI! Also noch einmal. Wo ist Gao Lee?«, wurde es offiziell und sofort rückten die Gäste links und rechts hastig von uns ab.

»Oder versteckt Mister Lee sich lieber hinter seinen Landsleuten?«, warf ich gezielt eine Provokation in den Raum.

Der Geräuschpegel war immer mehr abgesunken und die meisten Gäste verfolgten bereits unseren Auftritt.

Bei meiner Frage hörten schlagartig alle Gespräche auf und einige Männer schüttelten ungläubig den Kopf.

»He, Feds! Glaubt ihr allen Ernstes, eure dämlichen Marken würden mich irgendwie beeindrucken?«, meldete sich eine heisere Stimme zu Wort.

Während Phil die restlichen Gäste gut im Blick behielt, wandte ich den Kopf und sah mir Gao Lee in aller Ruhe an. Er stand vor einem Tisch rund sechs Meter von mir entfernt. Der Amerikaner mit dem asiatischen Ursprung brachte es nur auf zirka 170 Zentimeter Körpergröße, war aber extrem kräftig gebaut. Da er seine muskulösen Arme vor der Brust verschränkt hatte, konnte ich seine Hände nicht sehen - eine sehr gefährliche Ausgangssituation für mich.

»Sie sollten die Marken und uns lieber sehr ernst nehmen, Mister Lee. Wir sind keine wehrlosen Frauen und Kinder, die man leicht einschüchtern kann«, stellte ich klar.

Ein Muskel zuckte nervös an dem linken Auge in Lees Gesicht, als er langsam seine Arme fallen ließ. Zwei kräftige Hände kamen zum Vorschein und die Hornhäute an den Handkanten und Fingerknöcheln gaben Auskunft über ihre Gefährlichkeit. Lee kam mit zwei gleitenden Schritten näher und in seine dunklen Augen trat ein wildes Feuer.

»Dafür, dass du nur deinen Partner als Unterstützung dabeihast, riskierst du eine ziemlich dicke Lippe. Das war keine gute Idee von euch, Feds!«, kochte der Mann mit dem asiatischen Gesicht über und hatte offenbar ein Signal an seine Kumpane ausgesendet.

Er sprang vor und ließ seine Handkanten durch die Luft sausen. Da ich damit gerechnet hatte, blockte ich die Schläge ab und konterte nicht weniger hart. Unsere Handkanten und Unterarme krachten mehrfach gegeneinander, bis ich meine Taktik änderte. Ich wollte keinen Karatefight austragen, sondern Gao Lee in die Schranken verweisen. Daher unterlief ich die nächste Schlagserie seiner Hände und feuerte einen Boxhieb auf seinen Unterkiefer ab.

Das überraschte den Karatemann mehr, als dass es ihn ausschaltete. Lee war härter im Nehmen, als ich gedacht hatte. Trotzdem reichte die Schrecksekunde mir, um einen weiteren Boxhieb durchzubringen. Gao Lee geriet ins Stolpern und blitzschnell packten Phil und ich ihn in Handschellen.

»So, und nun sprechen wir in unserem schönen Verhörraum weiter, Mister Lee. Allein der Angriff auf einen Bundesagenten wird Ihnen genügend Probleme bescheren«, informierte ich den perplexen Mann.

Lee richtete sich auf und starrte ungläubig auf seine Kumpane, die keinen Finger zu seiner Unterstützung gekrümmt hatten.

»Ach, so ist das!«, fauchte Lee erbost, als er die Kollegen von uns ausmachte.

Joe Brandenburg, Les Bedell, Blair Duvall und Zeerookah bildeten einen Halbkreis und hielten die anderen Männer in Schach. Zusätzlich waren vier Cops in die Bar gekommen und übernahmen jetzt den vor Wut schäumenden Gao Lee.

Der Start in diesen Tag hatte gut geklappt und unsere Kollegen hatten sich nur zu gerne für diesen kleinen Ausflug bereit erklärt. Jeder von ihnen kannte aus den Einsatzbesprechungen zu den laufenden Ermittlungen die brutalen Vorgehensweisen von Lees Schlägern. Als wir sie daher fragten, ob sie uns bei dem Besuch des Sailors Point zur Seite stehen konnten, waren sie alle sofort einverstanden.

Die deutliche Präsenz so vieler Agents vom FBI und der uniformierten Cops hatte den Männern von Lee gereicht. Sie sahen die Aussichtslosigkeit der Situation ein und so konnten wir Lee diese Lektion erteilen. Er sollte wissen, dass mit dem FBI keine Spielchen drin waren. Uns musste er ernst nehmen, dafür hatte dieser Auftritt gesorgt.

***

»Es gibt einfach keine logischen Querverbindungen bei den Fällen«, stöhnte Blair später im Büro.

Er hatte den Auftritt im Sailors Point ausführlich June erzählt, die nur skeptisch ihre Augenbrauen hochgezogen hatte.

»Und diese Zurschaustellung maskuliner Potenz hat Mister High genehmigt?«, lautete ihre überraschte Frage.

Blair sah seine Partnerin gereizt an.

»He, was soll das denn werden? Ja, natürlich hat unser Chef den Einsatz genehmigt. Typen wie Lee und seinen Schlägern kommst du anders doch gar nicht bei«, wehrte Blair die unüberhörbare Ironie seiner Kollegin ab.

»Kann schon sein, aber ich finde es schlicht dämlich«, beendete June diese Diskussion mit einem Satz.

Blair zog es vor, dieses Thema nicht zu vertiefen, und beschäftigte sich lieber mit den Meldungen über vergiftete Kinder in verschiedenen Krankenhäusern und Arztpraxen in New York. Nach zwei Stunden ließ er seinem Frust freien Lauf und sah fragend zu June.

»Die gemeldeten Vergiftungen gehen durch alle Stadtteile, die Kinder sind zwischen zwei und acht Jahre alt. Es trifft genauso Jungs wie Mädchen, Kinder aus intakten und Problemfamilien wie Scheidungskinder. Alle sozialen Schichten sind vertreten und es gibt auch keine auffällige Übereinstimmung im Aussehen oder einer Glaubenszugehörigkeit. Es gibt schlicht kein erkennbares Muster, June!«, fasste Blair das Ergebnis seiner stundenlangen Recherche zusammen.

»Gut, Blair. Ich habe mir die Lebensgewohnheiten der Kinder angesehen und bin auch dort auf keine Auffälligkeiten gestoßen. Die Kinder wurden teilweise völlig durchschnittlich ernährt oder waren Vegetarier, genauso gab es Opfer mit spezieller Ernährung wegen bestehender Allergien«, teilte June ihr Ergebnis mit.

Blair sah sie kopfschüttelnd an.

»Und wieso frustriert dich das nicht? Wir kommen kein Stück voran und vermutlich wird gerade das nächste Kind vergiftet«, verstand er die gelassene Haltung seiner Partnerin nicht.

»Es ist eine undankbare Arbeit, Blair. Aber auch der einzige Weg, wie wir immer mehr Sachen ausgrenzen und so die Übereinstimmung ausfindig machen können«, sprach June dem farbigen Hünen aus New Orleans Mut zu.

Ihr Partner zog eine Grimasse, die June laut auflachen ließ.

»Allright, Blair. Ich sage dir, wie wir weitermachen. Zuerst besorgen wir uns einen Happen zu essen und eine Kanne starken Kaffee. Dann nimmt sich jeder von uns die Recherchen seines Partners vor und geht sie nochmals Punkt für Punkt durch«, erklärte June das weitere Vorgehen.

»Ich kümmere mich um den Kaffee«, war alles, was Blair dazu sagen konnte.

Während June zur Kantine ging, gab Blair bereits frischen Kaffee in einen Filter und füllte Wasser in die Maschine. Dabei ging er gedanklich nochmals den Auftritt im Sailors Point vom frühen Vormittag durch. Egal, was June dazu sagte. Ihm hatte es gefallen und er wäre zu gerne beim Verhör von Gao Lee dabei gewesen.

»Nicht dein Fall, alter Knabe«, seufzte er und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch.

***

Gao Lee war clever genug, auf das Eintreffen seines Anwalts zu warten. Als sich Alan Leong wegen der rechtlichen Vertretung von Lee bei uns meldete, überraschte es niemanden.

»Ah, Mister Weitong schickt die Kavallerie«, spottete Phil, kaum dass der drahtige Mann das Vernehmungszimmer betrat.

»Sollten die Agents vergessen haben, dass jeder Bürger das verbriefte Recht auf einen Rechtsbeistand hat?«, schoss Leong mit einem harten Lächeln zurück.

Er wandte sich dann an Gao und sprach ihn auf Chinesisch an, was ich sofort unterband.

»Stopp! Wir wissen alle, dass Mister Lee Amerikaner seit seiner Geburt ist, und daher bleiben Sie bitte in unserer Sprache«, wies ich den Rechtsanwalt an.

Gao sah mir in die Augen und antwortete ungeniert seinem Anwalt in Chinesisch. Beide Männer erhoben sich und Alan Leong sah mich herausfordernd an.

»Sie haben nichts gegen meinen Mandanten in der Hand und daher werden wir jetzt gehen. Irgendwelche Einwände?«, fragte er arrogant lächelnd.

Phil und ich traten zur Seite, um die beiden Männer gehen zu lassen. Im gleichen Augenblick sprang die Tür zum Vernehmungsraum auf und unser Chef betrat unerwartet die Szene.

»Allerdings haben wir Einwände, Mister Leong! Wir können nicht ausschließen, dass der Austausch in einer fremden Sprache eine Gefährdung der nationalen Sicherheit darstellt. Da Sie trotz der eindeutigen Aufforderung der vernehmenden Beamten sich weiterhin auf Chinesisch unterhalten'haben, gehe ich von einer Verschwörung aus«, informierte Mr High die verdutzten Männer.

»Ich muss aufs Schärfste protestieren, Mister High! Sie haben keine rechtliche Handhabe für eine solche Maßnahme!«, stieß Alan Leong aufgebracht hervor.

Gao Lee verfolgte ungläubig diesen Disput und auch ich staunte über das ungewöhnliche Einschreiten unseres Chefs.

»Der Patriot Act erlaubt es uns, Mister Leong. Sie werden wenigstens so lange unter Arrest gestellt, bis ein Übersetzer die Passagen für uns verständlich gemacht hat«, zitierte Mr High seelenruhig die rechtliche Basis.

Lee und Leong starrten ihn fassungslos an. Unser Chef machte ein Zeichen und so führten wir die beiden heftig protestierenden Männer ab.

Nachdem Phil und ich die beiden Männer in getrennte Räume gesperrt hatten, marschierten wir direkt ins Büro unseres Chefs. Es war klar, dass er eine bestimmte Absicht mit seiner Einmischung verfolgte. Er setzte sich mit uns an den Besprechungstisch und schob ein Schreiben über den Tisch. Phil und ich überflogen die Zeilen, die aus einer Meldung der Homeland Security stammten.

»Ach, daher weht der Wind. Die Leute der Heimatschutzbehörde sehen einen Akt des wirtschaftlichen Terrors in der Produktion von kontaminiertem Spielzeug? Sorry, Sir. In meinen Ohren klingt das reichlich weit hergeholt«, kommentierte ich den Inhalt des Schreibens.

Phil nickte zustimmend, mochte dieser Theorie auch nicht so leicht zu folgen.

»Keine Angst, Jerry. Natürlich ist es eine unglaubwürdige Unterstellung und sie wird sich nicht lange halten können. Für uns ist es aber der ideale Aufhänger, um Lee und Leong eine Weile hier zu behalten. Nutzen Sie die Zeit und gehen Sie gegen Lees Bande vor«, erklärte unser Chef uns, wieso er diese Karte gezogen hatte.

***

Phil und ich betraten das Restaurant in der Hester Street, wo wir einen der Männer aus Lees Bande befragen wollten. Wir fielen natürlich wieder sofort auf, da außer uns kein einziger Weißer im Restaurant anwesend war. Eine rundliche Frau mit weißer Bluse über einer schwarzen Hose kam mit zwei Speisekarten auf uns zu.

»Da hinten sitzt er mit zwei anderen Typen am Tisch«, sagte Phil, der unseren Mann ausgemacht hatte.

Um mögliche Missverständnisse zu vermeiden, befestigten wir unsere Dienstmarken an den Jacken. Die Frau blieb unvermittelt stehen, warf einen unsicheren Blick über ihre Schulter zu einem Mann in Kochkleidung. In diesem Augenblick hatten auch die Männer am Tisch unsere Anwesenheit bemerkt und reagierten prompt.

»Die wollen sich absetzen!«, warnte Phil, der die Gruppe keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte.

Das Bandenmitglied rief einige Brocken auf Chinesisch und alle Köpfe drehten sich zu uns um. Ich wollte nicht erst herausfinden, welche Lügenmärchen der Bursche seinen Landsleuten zugerufen hatte.

»FBI! Bleiben Sie alle auf Ihren Plätzen«, rief ich laut, während wir uns zwischen den Tischen hindurchschlängelten.

Phil war etwa drei Schritte voraus. Er steuerte auf die Durchgangstür zu, durch die das Bandenmitglied und die beiden anderen Männer verschwunden waren. Es hatte sie nicht gestört, dass dort in großen Lettern Privat zu lesen stand. Uns würde es auch nicht auf halten.

Das sahen zwei Männer in Kochkleidung scheinbar anders, denn sie verstellten den Durchgang. Immer mehr Gäste und weiteres Personal mischten sich lautstark ein und ein Feuerwerk an chinesischen Wörtern prasselte auf uns ein. Einer der Köche vorm Durchgang ging in eine typische Stellung, wie er sie vermutlich in einem der vielen Kung-Fu-Streifen gesehen hatte. Alles lief in Sekundenschnelle ab und mein Partner nutzte einfach seine Beschleunigungsenergie, um die beiden kleinen Männer aus dem Weg zu schaffen. Er packte den rechten Mann und schleuderte ihn kurzerhand gegen seinen Kochkollegen. Sie prallten mit einem Aufschrei gegen Gäste und wir konnten nun ungehindert die Tür zum Durchgang aufstoßen.

»Sie sind nicht mehr hier!«, rief Phil über seine Schulter und hetzte den Gang hinab, vorbei an den Toiletten.

Während mein Partner schon die nächste Tür, die vermutlich ins Freie führte, ansteuerte, unterzog ich die Toiletten einer schnellen Inspektion. Doch so dreist war keiner der drei Männer gewesen, sich hier zu verstecken. Ich rannte daher hinter Phil her und stand gleich darauf auf einem mit Abfalltüten übersäten Hinterhof. Spätestens beim Anblick und vor allem beim Geruch des Mülls verging mir die Lust auf ein Essen in diesem Restaurant.

»Hast du sie noch sehen können?«, fragte ich Phil.

Der hob verneinend die Hand und hatte den Kopf lauschend zur Seite geneigt. Zuerst nahm mein Gehör nur die vielfältigen Geräusche von Chinatown wahr, doch auf einmal erreichte ein Klickgeräusch mein Ohr. Erst konnte ich das Geräusch nicht unterbringen, doch das laute Aufheulen des Motors beendete das Grübeln.

»Da will einer mit einem Motorrad abhauen!«, erkannte ich endlich.

Wir folgten dem Motorengeräusch und erreichten eine kleine Stichstraße, in der das Bandenmitglied gerade eine schwere Yamaha in Bewegung setzte.

»Hol den Jaguar, Jerry! Ich lotse dich über Telefon«, wies Phil mich an und bevor ich lange nachfragen konnte, rannte mein Partner in die Gasse hinein.

Ich warf mich herum und hetzte zur Straße, wo der rote Jaguar in der gleißenden Sonne parkte. Längst rann mir der Schweiß über Gesicht und Oberkörper, doch darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Ich fuhr lediglich mit einem Papiertaschentuch einmal über mein Gesicht, als die 510 PS der Viper-Maschine den roten Flitzer zur Kreuzung katapultierten.

Mit zusammengekniffenen Augen suchte ich nach dem Motorrad mit dem Bandenmitglied, versuchte gleichzeitig eine Spur von Phil zu entdecken. Was hatte mein Partner nur vor? Längst hatte ich mein Mobiltelefon in die Freisprechvorrichtung geklemmt und warf immer wieder einen Blick auf das dunkle Display.

»Ruf an, Partner. Wenn du mir nicht sagst, in welche Richtung die Jagd geht, kann ich gleich wieder anhalten«, redete ich dem Telefon gut zu.

Es fehlten nur noch knappe zwanzig Meter bis zur Kreuzung mit der Baxter Street, als das Telefon sich meiner erbarmte.

»Phil? Wo steckst du?«, brüllte ich viel zu laut los, als die verzerrt klingende Stimme meines Partners ertönte.

»Fahr in Richtung Centre Street«, kam seine Stimme von etlichen Störgeräuschen überlagert leise aus meinem Telefon.

Während ich mit Blaulicht und Sirene über die Baxter Street hinwegsetzte, steckte ich das Kabel für die Ohrstöpsel in mein Telefon. Vielleicht konnte ich Phil so besser verstehen.

»Phil? Kannst du mir sein Kennzeichen sagen? Ich fordere Verstärkung an!«, brüllte ich.

Die Verfolgung ging an der Auffahrt zur Centre Street vorbei und führte uns in die Howard Street. Trotz meiner Sirene gestaltete sich die Verfolgung als schwierig, da Unmengen von Lieferwagen und Motorrädern die Straße füllten. Nur widerwillig räumte man mir Platz ein und so manches erboste Gesicht tauchte links oder rechts vom Jaguar auf. Phils Angaben kamen in kürzeren Abständen und klangen immer irgendwie sehr abgehackt. Wenigstens näherte ich mich dem fliehenden Gangster auf dem Motorrad.

»Links ab in Mercer Street«, lautete die nächste Anweisung und ich konnte fast zeitgleich das Lenkrad einschlagen.

Wäre da nicht so ein verdammt sturer Typ auf einem Motorrad vor mir gewesen, dessen Kasten mit der Adresse einer Wäscherei mir die Sicht nach vorne versperrte, hätte ich den Gangster eigentlich sehen müssen. Doch der Fahrer auf dem Wäschereimotorrad dachte überhaupt nicht daran, mir Vorfährt zu gewähren. Weder die Sirene noch mehrfaches Hupen beeindruckten den Kerl scheinbar, der tief überm Lenker geduckt das Letzte aus der Maschine holte. Welche Wäsche konnte so dringend sein, dass der Kerl sich so ins Zeug legte?

»Hör auf zu hupen, Jerry. Er ist direkt vor mir und biegt in eine Gasse nach rechts ab«, ertönte Phils Stimme urplötzlich gut verständlich aus dem Telefon.

Gleichzeitig zog der Kerl mit dem Wäschereimotorrad seine Maschine hart nach rechts und ich stellte endlich den Zusammenhang her.

»Bist du auf dem Motorrad der Wäscherei?«, rief ich verblüfft aus.

»Natürlich, wo denn sonst?«, kam die verärgerte Antwort von Phil.

»Anhalten!«, ertönte gleich danach seine Stimme und ich stieg reflexartig auf die Bremse.

Mit wilden Schlingerbewegungen brachte Phil das Wäschereimotorrad zum Stehen und sprang ab. Fast gleichzeitig stieß ich die Autotür auf und war knapp hinter meinem Partner.

»Er ist die Rampe da hinauf«, erklärte Phil, der in langen Sätzen eine Treppe zu einer Rampe für Lieferwagen hochhetzte.

Ich sah gerade noch eine rostige Tür zugehen, als Phil schon deren Klinke in der Hand hatte. Er zog die leise quietschende Tür auf und wir starrten beide in eine riesige Lagerhalle, in der dicht an dicht Paletten mit Kartons standen. Wir verharrten und lauschten auf die Schritte des fliehenden Bandenmitglieds. Wortlos deutete Phil in eine Gasse zwischen Paletten und ich nickte verstehend.

Wir trennten uns und jeder rannte eine Gasse hinab. Ich sah in den Lücken zwischen den einzelnen Paletten immer wieder den Blondschopf meines Partners. Dann jagte ich an einer Lücke vorbei und registrierte fast zu spät die lauernde Gestalt, die sich zwischen zwei Paletten verborgen hielt. Mein Auftauchen hatte den Burschen scheinbar irritiert, denn er schoss herum, als ich umkehrte.

»FBI! Hände über den Kopf und Beine auseinander!«, fuhr ich den verdutzten Burschen an.

Er machte zwar keine Anstalten meiner Aufforderung nachzukommen, aber da war auch schon Phil hinter ihm. Blitzschnell packte er den rechten Arm des Mannes und wollte ihn nach hinten drehen. Da wirbelte der Asiate herum und schon flog Phil auf den Gang zurück. Im Gegensatz zu den Köchen im Restaurant beherrschte der Mann offenbar doch einige Kung-Fu-Kunststückchen.

»Geben Sie auf! Sie kommen hier nicht mehr weg«, versuchte ich dem Mann die Aussichtslosigkeit seiner Lage klar zu machen.

Er war eingekeilt zwischen zwei Palettenstapeln, vor ihm Phil und hinter ihm versperrte ich den Fluchtweg. Er ließ die Arme sinken und einen Moment glaubte ich an ein Einsehen. Doch er überraschte uns erneut und sprang unglaublich behände an der einen Palette hoch.

Seine Finger krallten sich um das Holz der Palette, die auf der untersten Palette stand. Der Kumpan von Gao Lee hing kurz in der Luft, dann stieß er sich mit den Füßen ab. Wenige Sekundenbruchteile hing der Kerl wie ein Affe an der Palette, da sprangen Phil und ich gleichzeitig vor. Jeder packte ein Bein des wieselflinken Mannes und zog mit aller Kraft daran. Hätten wir nur eine Sekunde später reagiert, wäre er nochmals entkommen. Doch die vereinte Kraft von Phil und mir reichte aus, um ihn wieder zurück auf den Boden zu holen.

Wir legten dem sich immer noch heftig wehrenden Mann Handschellen an und zogen ihn auf die Beine. Seine dunklen Augen sprühten vor Wut und einige Brocken in Chinesisch kamen über seine Lippen. Man musste die Sprache nicht beherrschen, um zu wissen, was er meinte.

»Sparen Sie sich das für den Übersetzer auf! Eigentlich wollten wir uns nur mit Ihnen unterhalten, aber durch die Flucht haben Sie unser Misstrauen geweckt«, antwortete Phil und sofort klappte der Mann den Mund wieder zu.

Als wir ihn nach draußen führten, stiegen gerade zwei Officers aus einem Streifenwagen. Offenbar hatte man das zuständige Revier über die Verfolgungsjagd verständigt oder unser Eindringen in die Lagerhalle war bemerkt worden.

Wir wiesen uns aus und übergaben den Cops den Gefangenen, damit sie ihn ins Hauptquartier schafften. Das Bandenmitglied von Gao Lee hatte jede Gegenwehr eingestellt und ließ sich auf den Rücksitz des Streifenwagens verfrachten.

»Alle Achtung, Phil. Wie bist du so fix an das Motorrad der Wäscherei gekommen?«, konnte ich dann endlich meiner Neugier nachgeben.

»Das kann dir der Fahrer der Wäscherei sicherlich bestens erklären. Er wollte gerade losfahren, als ich ihn von seiner Maschine geholt habe. Keine Ahnung, ob er meine Marke erkannt hat. Für lange Erklärungen fehlte mir einfach die Zeit«, schilderte Phil den glücklichen Umstand, dass eine startbereite Maschine zur Verfügung stand.

***

Blair musterte die Bilder an der Wand und sah dann wieder zu der Frau mit den verweinten Augen. June und er führten eine Befragung der Angehörigen von den Opfern durch, bisher alles Familien mit einem unverdächtigen Hintergrund.

»Die Kinder sind nicht durch diese Familien zu Schaden gekommen«, hatte June nach ihrem letzten Treffen mit einem verzweifelten Elternpaar festgestellt.

»Wir haben immer auf die Ernährung unserer Tochter geachtet, Agent Clark. Sie hat auch regelmäßig die Untersuchungen beim Kinderarzt gemacht und nie gab es etwas Auffälliges«, betonte der Vater, ein Angestellter in einer Papierhandlung.

Diese Möglichkeiten hatten die Agents des FBI natürlich im Vorfeld überprüft und hatten die gleichen Antworten erhalten. Das Ehepaar hatte die Tochter im fortgeschrittenen Alter bekommen und diese spiegelte ihr Glück ungebrochen nach außen wieder. Nachbarn, Arbeitskollegen und auch der Kinderarzt konnten nur das Beste über die Familie berichten. Blair spürte förmlich, wie ihre Ermittlungen in die falsche Richtung liefen.

»Wir müssen diese Fragen klären, einfach um alle Möglichkeiten in dieser Richtung auszuschließen. Dürfen wir uns das Zimmer Ihrer Tochter anschauen?«, änderte Blair daher die Vorgehensweise, was ihm einen verärgerten Seitenblick seiner Kollegin einbrachte.

Der Vater sprang sofort auf und machte eine einladende Geste. June und Blair folgten ihm, während die Frau den Schluss der kleinen Karawane bildete. Im ersten Stock des Reihenhauses hatten sie der Tochter ein Zimmer eingerichtet, an dem sich sogar ein eigenes Badezimmer anschloss.

»Wir haben schon bei der Geburt an die Zeit gedacht, wenn es einem Teenager unangenehm wird, mit den Eltern ein Badezimmer zu teilen«, murmelte der Vater und seine Stimme drohte zu brechen.

June nickte ihm mit einem warmen Lächeln zu.

»Es wäre schön, wenn wir uns hier einfach einige Minuten umsehen dürften. Falls wir etwas von Interesse finden, melden wir uns«, drängte Blair die Eltern vorsichtig zum Gehen.

Die Frau sah den Hünen an, dann fasste sie Vertrauen zu Blair, genau wie die Familien in den Gesprächen zuvor. Er hatte etwas an sich, was diesen Menschen Vertrauen einflösste. Der Mann folgte seiner Frau schweigend, während die Agents ihre Blicke durch den Raum wandern ließen.

»Ich fange mit dem Badezimmer an«, sagte June, da es eine Besonderheit dar stellte.

June wandte sich mit einem Lächeln ab und verschwand im Badezimmer. Blair wanderte zunächst ziellos durch das Kinderzimmer, nahm verschiedene Gegenstände in die Hand. Er hatte keinen konkreten Verdacht, verließ sich im Moment nur auf seine Instinkte. Als June aus dem angrenzenden Badezimmer zurückkehrte und ihn fragend ansah, konnte er nur frustriert den Kopf schütteln.

»Und bei dir?«, wollte Blair von seiner Partnerin wissen.

»Nichts, was mein Misstrauen wecken könnte. Es ist kein einziges Medikament oder irgendwelche verdächtigen Salben darin zu finden. Absolut sauber«, konnte auch June keinen Erfolg vermelden.

»Was ist damit?«, fragte sie und deutete auf einen Stoffhasen, den Blair in seinen kräftigen Händen hielt.

Er bemerkte erst in diesem Augenblick, dass er sich mit dem Tier in den Händen auf die Bettkante gesetzt hatte.

»Oh, nichts«, verneinte Blair ihre in der Frage mitschwingende Hoffnung.

Nachdenklich betrachtete June das Stofftier, sodass auch Blair es mit neuem Interesse anschaute. Er konnte beim besten Willen nichts Ungewöhnliches erkennen und wollte es auf das Regal zu den anderen Stofftieren zurückstellen.

»Warte bitte«, hielt June ihn überraschend zurück und zog eine Digitalkamera aus der Tasche.

Es war ihr Einfall gewesen, von allen Kinderzimmern einige Aufnahmen zu machen. Es sollte ihnen bei späteren Überlegungen als Gedankenstütze dienen. June schaltete die silberne Kamera ein und klickte sich durch die abgespeicherten Aufnahmen. Blair blieb gespannt auf der Bettkante hocken und beobachtete ihren Gesichtsausdruck. So entging ihm nicht, wie sich eine grimmige Entschlossenheit aufbaute. Schließlich hob sie den Kopf und hielt ihm die Kamera hin.

»Sieh selbst und sag mir, was dir auffällt«, forderte sie ihren Partner auf, der ihrer Bitte entsprach.

Blair betrachtete sich die ersten Bilder, ohne eine Ahnung zu haben, worauf seine Partnerin hinauswollte. Dann meldete sich sein Instinkt und er suchte nach bestimmten Gegenständen auf den Bildern. Zum Schluss senkte er die Kamera und hob den Stoffhasen wieder hoch.

»Ganz genau. Da gibt es tatsächlich eine Übereinstimmung bei allen Kindern«, stimmte June ihm zu und steckte die Digitalkamera wieder weg.

Blair untersuchte den Hasen und fand lediglich ein angenähtes Schild mit Hinweisen für die Reinigung des Stofftiers.

»Hier ist keine Angabe zur Herkunft des Stofftiers«, informierte er June.

Vorsichtshalber untersuchte seine Partnerin noch einmal das Tier, wurde aber auch nicht fündig. Also marschierten sie die Treppe wieder hinunter und fanden das Ehepaar nebeneinander auf der Couch sitzend vor.

»Können Sie uns sagen, woher Ihre Tochter dieses Stofftier hat?«, fragte June.

Die Eltern sahen sich überrascht an, mussten zum Glück aber nicht lange überlegen. Natürlich wollten sie sofort wissen, ob dieses Stofftier etwas mit der Erkrankung ihrer Tochter zu tun hätte.

»Das können wir so nicht sagen. Wir haben aber bei anderen erkrankten Kindern ganz ähnliche Tiere gefunden. Wir werden Sie selbstverständlich sofort informieren, wenn wir genauere Erkenntnisse besitzen«, beschwichtigte Blair das Ehepaar.

Wenige Minuten später beendete June ein Telefonat, das sie noch im Auto von ihrem Mobiltelefon aus geführt hatte. Blair konnte das grimmige Leuchten in ihren Augen erkennen, als June sich ihm zu wandte.

»Volltreffer, Blair. Beide Eltern haben die Stofftiere auf die gleiche Weise erhalten«, konnte sie den Durchbruch in ihren Ermittlungen melden.

***

Wütend und gleichzeitig auch schockiert standen Phil und ich neben dem Gefangenentransporter. Die Reifen waren zerschossen worden, und das bei voller Fahrt. Das Fahrzeug geriet außer Kontrolle und raste erst gegen andere Wagen, um zuletzt in einen Telefonladen zu krachen.

»Die Typen sind auf Motorrädern wie aus dem Nichts auf getaucht und haben den Transporter mit Maschinenpistolen unter Feuer genommen«, erklärte uns ein Officer.

Es war am Vormittag passiert und neben unserem Bandenmitglied hatte es vier weitere Häftlinge das Leben gekostet.

»Einer der Motorradfahrer ist abgestiegen, zum Transporter gegangen und hat hineingesehen«, sprach der Cop voller Wut weiter.

Es war sehr lange her, dass Gangster einen Gefangenentransport überfallen hatten. Wir ahnten alle, wer für diesen brutalen Überfall verantwortlich war.

»Gibt es eine Personenbeschreibung?«, fragte Phil.

»Nein, die Leute haben natürlich schleunigst die Köpfe eingezogen. Es gibt allerdings eine Videoaufzeichnung aus dem Telefonladen, in den der Wagen hineingefahren ist«, konnte der Cop uns mit keinem Augenzeugen weiterhelfen, dafür nährte er die Hoffnung auf eine Bandaufnahme.

Einer der Techniker des Kriminallabors reagierte auf sein Zeichen und kam zu uns.

»Wie weit sind Sie mit der Überwachungskamera? Gibt es brauchbare Aufzeichnungen?«, fragte ich sofort den Techniker.

»Yes, Sir. Der Inhaber des Geschäfts hat eines der neuesten Aufzeichnungsgeräte. Es ist ein integriertes System mit eigener Festplattenspeicherung, sodass wir Ihnen erstklassiges Material zur Verfügung stellen können«, machte der Spezialist des Kriminallabors uns glücklich.

Da ich unbedingt noch an Ort und Stelle einen Blick auf die Szene mit dem einen Attentäter werfen wollte, führte der Techniker uns zu einem der Wagen des Labors. Dort schloss er das Aufzeichnungsgerät an eine Abspielstation an und ließ uns die Szenen anschauen.

»Da, da rast der Transporter in die Auslage. Mein Gott. Die haben den Wagen durchlöchert wie einen Schweizer Käse«, deutete Phil auf die Bilder, als der außer Kontrolle geratene Gefangenentransporter durch die Schaufensterscheibe brach.

Fahrer und Beifahrer hingen blutüberströmt in den Sicherheitsgurten, bewegten sich nicht mehr. Gebannt verfolgten wir, wie der Transporter zum Stehen kam. Es gab kein Anzeichen für Leben im hinteren Teil des Wagens und dann erschien der eine Motorradfahrer auf der Bildfläche. Mit der Maschinenpistole im Anschlag kontrollierte er zunächst die Fahrerkabine, bevor er die Seitentür mit den Schlüsseln des Beifahrers öffnete. Als Erstes fiel der tote Wachmann aus dem Wagen, achtlos zur Seite gestoßen vom Schützen in der Motorradkluft. Die Kamera erfasste zwar nicht den Innenraum des Transporters, dafür aber umso besser das Gesicht des Schützen. Der hatte das dunkle Visier seines Motorradhelms hochgeschoben, um besser sehen zu können.

»Damit haben wir dich!«, stieß Phil grimmig hervor.

Der Techniker fertigte ein Standbild des Schützen an und jagte es gleich durchs System. Es dauerte nur zwei Minuten, dann hatten wir einen Namen zu dem Gesicht.

»James Tang. Der Anführer eines der Rollkommandos von Weitong! Damit haben wir einen guten Grund, um Mister Weitong einen Besuch abzustatten«, gab es endlich eine konkrete Verbindung zu Ted Weitong, aus der ihn sein Rechtsanwalt nicht so einfach herausholen konnte.

Wir dankten dem Techniker, informierten unseren Chef und fuhren auf direktem Weg zum Haus von Ted Weitong. Eine sehr schöne, aber auch sehr abweisende Mitarbeiterin wollte uns zunächst nicht zum Apartment hochfahren lassen. Da wir hartnäckig blieben, erschien Alan Leong im Foyer und zeigte sein übliches Haifischlächeln.

»Agent Cotton und Agent Decker. Ich hätte nicht erwartet, Sie so schnell schon wieder zu sehen. Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«, grüßte er überfreundlich, während seine dunklen Augen uns unergründlich anschauten.

»Wir werden entweder jetzt mit Mister Weitong über einen seiner Mitarbeiter sprechen oder hier warten, bis ein Officer uns die Papiere für eine offizielle Vorladung vorbeibringt«, ging ich nicht auf die gespielte Freundlichkeit ein.

Kein Muskel zuckte in Leongs Gesicht, während seine onyxfarbenen Augen mich forschend musterten. Statt einer Antwort zog er ein Mobiltelefon aus der grauen Anzugjacke und sprach einige Sätze hinein. Natürlich wieder auf Chinesisch, sodass Phil und ich den Gesprächsinhalt nur raten konnten. Immerhin hatte meine Drohung ihn dazu bewogen, mit dem großen Boss zu telefonieren. Er beendete das Gespräch und machte eine einladende Geste zum Fahrstuhl hin.

»Mister Weitong wünscht einen guten Kontakt zum FBI und will Sie gerne empfangen«, sprach der Rechtsanwalt und wir folgten ihm kommentarlos.

Wenige Minuten später standen wir in einem Eckbüro, dessen riesige Glasflächen einen fantastischen Ausblick über die Canal Street zuließen. Der schmächtige Weitong saß in einem Lederdrehstuhl und lächelte noch unverbindlicher, als sein Rechtsanwalt es konnte.

Hätte ich nicht gewusst, wie jung Ted noch war, ich wäre beim Anblick des gerade einmal einunddreißig Jahre alten Mannes sicherlich überrascht gewesen. Dieser Mann hatte eine vorzügliche Ausbildung einschließlich eines Studiums an einer Universität genossen, aber verdiente sein Geld lieber mit krummen Geschäften. Natürlich im großen Stil mit entsprechenden Gewinnen und extremer Rücksichtslosigkeit.

»Sie wünschen mich zu sprechen, Agent Cotton?«, säuselte der Amerikaner mit asiatischen Wurzeln.

Phil legte betont langsam die Kopie einer der Aufnahmen mit dem gut erkennbaren Schützen auf den Schreibtisch von Weitong. Ted zog es mit zwei Fingern über die glattpolierte Oberfläche näher zu sich heran. Scheinbar mit höchstem Interesse betrachtete er das Bild, bevor er mit einem angedeuteten Lächeln den Kopf schüttelte.

»Sie erkennen Ihren Mitarbeiter nicht wieder?«, fragte ich direkt.

Ted schob das Bild von sich weg.

»Oh doch, Agent Cotton. Nur ist Mister Tang nicht mehr mein Mitarbeiter«, widersprach Ted Weitong.

Er schaffte es sogar, einen bedauernden Unterton in diese Aussage einfließen zu lassen. In diesem Augenblick durchschaute ich das Spiel, das Weitong und Alan Leong hier abzogen.

»Verstehe, Mister Weitong. Würden Sie die Freundlichkeit besitzen und uns die letzte bekannte Anschrift von Mister Tang mitteilen?«, änderte ich unsere geplante Vorgehensweise, was mir einen verärgerten Seitenblick meines Partners eintrug.

Ich warf ihm einen warnenden Blick zu und konnte gleichzeitig die nur für Sekundenbruchteile aufblitzende Verwirrung in den Augen Weitongs beobachten. Meine Ahnung hatte mich also nicht getrogen, und damit wusste ich auch, welche nächsten Schritte wir schleunigst einleiten mussten. Ted Weitong schrieb uns eine Adresse auf und reichte mir den Zettel.

»Vielen Dank für das Gespräch, Mister Weitong. Wir finden allein hinaus«, verabschiedete ich mich und zog den irritierten Phil einfach mit.

Mein Partner beherrschte sich, bis wir wieder im Jaguar saßen. Dann brach es aus ihm heraus.

»Himmel, Jerry! Was sollte das denn? Wir hatten es völlig anders besprochen«, legte er zu Recht Protest ein.

»Es war eine geplante Provokation, die sich Leong und Weitong ausgedacht hatten. Sie wollten, dass wir härter mit Weitong umspringen. Dann hätten sie allen Grund gehabt, um sich gegen weitere Gespräche zu verwahren. Außerdem war das Todesurteil über Tang längst gefällt. Wir brauchen nicht länger nach ihm zu suchen, sondern müssen seinen Nachfolger auf spüren«, erklärte ich in wenigen Sätzen die Erkenntnisse, die mir auch erst im laufenden Gespräch gekommen waren.

Gleichzeitig stellte ich einen Telefonkontakt zu Seth Rooks her und befragte ihn zur Struktur des Rollkommandos. Der Undercover-Agent kannte den Namen des Stellvertreters von James Tang.

»Wissen Sie, wo wir diesen Hui Sung jetzt antreffen könnten?«, erkundigte ich mich beim hilfsbereiten Rooks.

Er nannte eine Adresse und ich erklärte Phil, wieso wir uns auf den Weg zu einer Spedition machten.

***

Mr High warf einen letzten Blick auf die schematische Darstellung auf dem Wandmonitor.

»Sehr gute Arbeit, June. Damit haben wir endlich einen verbindenden Faktor zwischen den vielen Fällen«, lobte der Chef seine Mitarbeiterin.

»Im Grunde sind Blair und ich gleichzeitig auf diesen Zusammenhang gekommen. Hätte er nicht instinktiv diesen Stoffhasen als Ursache der Erkrankung ausgemacht, wäre ich sicherlich nicht auf den Einfall gekommen«, wollte June die Anerkennung nicht für sich allein in Anspruch nehmen.

»Das zeichnet eben ein gutes Team aus. Also korrigiere ich mich gerne. Gute Arbeit von Ihnen beiden«, schloss Mr High den farbigen Hünen in sein Lob mit ein.

Der Mann aus New Orleans reagierte jedoch überhaupt nicht, der Blick seiner braunen Augen war auf einen imaginären Punkt in weiter Ferne gerichtet.

»Blair? Alles in Ordnung bei Ihnen?«, wunderte sein Vorgesetzter sich über die geistige Abwesenheit.

»Äh, bitte? Sorry, Sir. Mir ist gerade etwas eingefallen. Dürfte ich kurz telefonieren?«, kehrte Blair in die Runde zurück und sah seinen Chef fragend an.

Mr High nickte zustimmend und schon hatte Blair den Telefonhörer am Ohr. Er sprach zuerst mit dem Koch des Restaurants, über dem seine Wohnung lag. Der konnte offensichtlich nicht die gewünschte Auskunft erteilen, denn Blair wählte eine weitere Nummer und unterhielt sich einige Minuten mit der Frau des Kochs.

»Wusste ich es doch! Jetzt haben wir einen Namen, bei dem wir weitermachen können«, strahlte Blair zufrieden in die Runde.

»Sehr schön, Partner. Weihst du uns denn auch ein oder ist das jetzt dein Geheimnis?«, fragte June zuckersüß, obwohl ihre Augen böse funkelten.

»Ich habe mich erinnert, dass die Tochter des Kochs einen ganz ähnlichen Stoffhasen immer mit sich herumschleppt. Die Frau hatte zum Glück noch die Quittung von dem Geschäft, in dem sie das Tier gekauft hatte. Es war eine Filiale von Kings Toys in der 9th Avenue«, setzte Blair die anderen ins Bild.

»Sie sehen eine Verbindung zu Theodore King und seiner Spielwarenkette?«, staunte Mr High.

»Ja, Sir. Es liegt doch auf der Hand, dass diese Spielsachen nach ihrer Umverpackung in den Handel gebracht werden mussten. Wer wäre besser dafür geeignet als eine Warenhauskette wie die von Theodore King?«, erklärte Blair.

In seiner Darlegung hörte es sich so an, als wenn es keine Zweifel an der Verbindung zwischen den vergifteten Spielsachen und Kings Toys mehr geben würde.

»He, langsam. Du hast bisher nur einen Verdacht, Blair. Selbst wenn das Stofftier der Tochter des Kochs ebenfalls aus China stammen sollte, kann es ohne das Wissen der Unternehmung in die Regale gekommen sein«, bremste June ihren Partner.

Blair wollte zu einer Entgegnung ansetzen, als Mr High sich einmischte.

»Sie spielen auf die finanzielle Entwicklung der Spielwarenkette von Theodore King in den vergangenen Monaten an. Richtig, Blair?«, wandte er sich an den Mann mit dem offenen Hemdkragen.

»Korrekt, Sir. Vor rund sechs Monaten stand King das Wasser buchstäblich bis zum Halse, also finanziell betrachtet. In der letzten Quartalsmeldung steht die Kette wie durch ein Wunder auf einmal wieder richtig gut da. Das halte ich nicht für einen Zufall, Sir«, stimmte Blair zu.

June sah überrascht zu ihrem Partner.

»Und das hast du aus dem Wirtschaftsteil der Times?«, fragte sie nach.

»Ja, June. Ich muss doch wissen, was in meiner neuen Heimat so läuft«, räumte Blair ein, während June nur leise auf stöhnte.

»Es dürfte nicht allzu schwierig sein, die Herkunft der verschiedenen Spielsachen der verschiedenen Kinder zu ermitteln. Ich könnte meine Theorie mit ein oder zwei Anrufen wahrscheinlich sofort untermauern. Dürfte ich?«, blieb Blair auf seiner Spur und sah fragend zu Mr High, hatte seine Hand bereits auf dem Telefonapparat liegen.

»Äh, Blair? Vermutlich hat unser Chef noch mehr Arbeit und wir könnten diese Anrufe doch genauso gut aus unserem eigenen Büro aus vornehmen. Was meinst du?«, hielt June ihren Partner zurück.

Der sah verblüfft zu dem amüsiert schmunzelnden Mr High und sprang auf.

»Entschuldigung, Sir«, breitete Blair entschuldigend die langen Arme aus und sah unglücklich zu seiner Partnerin.

»Schon gut, Blair. Sie sind nicht der einzige Agent, der sich dermaßen in seinen Job verbeißt«, winkte Mr High ab und erhob sich ebenfalls.

»Halten Sie mich bitte weiter auf dem Laufenden«, beendete er das Treffen.

June und Blair eilten aus dem Büro. Der farbige Hüne war noch so sehr über seinen Auftritt verärgert, dass er nicht einmal Helens Lächeln erwiderte. Die Sekretärin des Chefs sah verwundert hinter ihm her.

»Blair wollte sich im Büro von Mister High einrichten. Ich konnte ihn gerade noch stoppen«, berichtete June und blinzelte Helen verschwörerisch zu.

***

Phil musterte skeptisch die weiße, wenig gepflegte Außenfassade des Hauses in der Leonard Street.

»Hier betreibt dieser Hui Song seine Spedition?«, fragte er mich, als wir durch die linke Einfahrt marschierten.

Die Adresse, die Seth Rooks mir genannt hatte, lag in Tribeca und damit unweit von Chinatown. Der erkennbare Verfall mancher Häuser hatte seinen Grund in dem Niedergang des Viertels in Manhattan South. Viele Menschen hatten nicht so nahe am Ground Zero leben wollen und waren weggezogen.

Ein weißer Kleintransporter ohne Aufschrift verließ den Innenhof der Spedition durch die rechte Einfahrt, während wir ein Büro betraten. Mehrere Männer telefonierten oder besprachen mit Fahrern neue Touren. Eine junge Asiatin trat an einen kleinen Counter und sah uns fragend an.

»Wir haben einen Termin mit Mister Sung«, behauptete ich frech und lächelte der Frau freundlich zu.

Sie hob verwundert eine Augenbraue, schien sich bestens mit den Terminen ihres Bosses auszukennen. Kein gelungener Start, doch Phil spielte einen speziellen Trumpf aus.

»De Nico Incorporationl Sie verstehen?«, legte mein Partner nach und steigerte damit die Verwirrung im Gesicht der jungen Frau noch mehr.

»Einen Augenblick bitte, Mister…?«, bat sie und sah fragend zu Phil.

»Decker ist der Name«, blieb Phil der Linie treu, uns nicht so früh als Agents des FBI zu erkennen zu geben.

Sie nickte und eilte dann aus dem Raum.

»Was war das denn für eine Geschichte? De Nico Incorporationl Mann, das kann mächtig nach hinten losgehen«, raunte ich Phil zu.

»Was? Hast du etwa De Nico Incorporation verstanden?«, spielte er den falsch Verstandenen.

Scheinbar hatte sein Bluff funktioniert, denn die junge Frau kam eilig aus den hinteren Räumen wieder zurück an den Counter.

»Bitte, meine Herren. Mister Sung erwartet Sie. Ich bringe Sie zu ihm«, zeigte die Mitarbeiterin von Hui Sung sich sehr beflissen und führte uns in den hinteren Bereich.

Während es im vorderen Bereich der Spedition recht laut und hektisch zuging, empfing uns im hinteren Bereich angenehme Ruhe. Eine sehr hoch eingestellte Klimaanlage brachte mich zum Frösteln, ließ den Schweiß unter meinem Hemd unangenehm auf der Haut abkühlen. Die Frau führte uns ans Ende des Ganges und öffnete nach knappem Anklopfen eine dunkle Holztür.

Hui Sung stand neben seinem Schreibtisch und telefonierte angeregt auf Chinesisch. Als er Phil und mich anschaute, zogen sich seine Augenbrauen verärgert zusammen. Er bellte einige Worte in das Telefon, bevor er sich mit noch gröberen Worten an die junge Frau wandte. Die schrumpfte geradezu unter der rüden Zurechtweisung zusammen.

»Hier hat es offenbar ein Missverständnis gegeben, Mister Sung. Special Agent Decker und das ist mein Partner Special Agent Cotton. Wir sind vom FBI und haben einige Fragen an Sie«, unterbrach Phil den Wortschwall des Mannes, der daraufhin mit einer herrischen Geste die todunglückliche Frau vertrieb.

»Ich schätze solche Missverständnisse nicht, Agent Decker! Mein Rechtsanwalt wird sich bei Ihrem Vorgesetzen über diesen Auftritt beschweren!«, fauchte Hui Sung in lupenreinem Englisch.

Phil sah mich gespielt verwundert an und ich schloss unaufgefordert die Tür zum Büro. Erneut zogen sich die Augenbrauen von Sung verärgert zusammen. Während Phil gelassen an eine Wandkarte von New York schlenderte, trat ich dicht vor Sung. Erste Verunsicherung schlich sich in die dunklen Augen. Wäre Sung der harte Bursche, den er hier vorspielte, wäre nicht Tang die Nummer eins in der Hierarchie des Rollkommandos gewesen.

»Sie haben einen Riesenfehler begangen, Sung. Der Überfall auf den Gefangenentransporter geschah am helllichten Tag unter den Augen von Dutzenden von Zeugen«, gab ich ihm etwas zum Grübeln.

Sung setzte ein abschätziges Lächeln auf.

»Überfall? Zeugen? Ich habe leider keine Ahnung, wovon Sie reden«, spielte er den Ahnungslosen.

»Nicht nur menschliche Zeugen, die man einschüchtern kann. Es gibt auch Kameras, und die haben Sie mit Tang sowie den anderen Schützen gut erkennbar aufgenommen. Wir haben die Aufzeichnungen, Sung«, wischte Phils Bemerkung das abschätzige Lächeln aus Sungs Gesicht.

»Wie? Sie müssen sich irren, Agent Decker. Ich war den ganzen Vormittag im Büro. Sie können alle meine Mitarbeiter fragen«, ruderte der Spediteur hastig zurück.

»Ihre Mitarbeiter? Ist das alles, was Sie uns anbieten können? Das wird nicht reichen, Sung«, zerpflückte ich seine Hoffnung, uns mit so einem Alibi beeindrucken zu können.

»Bevor Sie jetzt die Geschichte mit angeblich gestohlenen Motorrädern bringen wollen, Sung: Haben wir längst überprüft. Können Sie also auch vergessen. Packen Sie lieber aus und sichern Sie sich den ersten Platz auf der Kronzeugenliste des Staatsanwalts«, platzierte Phil den nächsten Schlag.

Tatsächlich blinzelte Sung mehrfach verunsichert, aber er hatte vor jemand anderem noch mehr Angst als vor dem FBI. Das bewies seine nächste Reaktion.

Ansatzlos wirbelte er herum und war wie ein Blitz durch eine unauffällige Seitentür verschwunden. Die Tür war so hervorragend in ein Wandbild eingefügt, dass ich sie erst bei der überraschenden Flucht von Sung bemerkte.

Fluchend nahmen Phil und ich die Verfolgung von Hui Sung auf. Der Spediteur hatte schnell den langen Flur durcheilt und tauchte im hellen Sonnenlicht ab. Mehrere Fahrer schauten ihm verblüfft nach, bemerkten uns und reagierten prompt. Drohend bildeten sie eine menschliche Mauer, verstellten uns den Weg auf den Innenhof.

»FBI! Aus dem Weg!«, rief Phil warnend.

Längst hatten wir unsere Marken gut sichtbar an den Jacken befestigt. Die Männer rührten sich keinen Millimeter und hoben ihre Fäuste hoch. Mein Partner wählte wieder die direkte Variante, wollte sich den Weg quasi freirammen.

Doch er hatte die Härte und Entschlossenheit dieser Männer unterschätzt, wurde aufgehalten. Zwei Männer schwankten einige Schritte zurück, konnten Phil dennoch festhalten. Bevor sich die beiden anderen Burschen in den ungleichen Kampf einmischen konnten, ging ich zum Angriff über.

Der rechte der Fahrer hatte ein Metallklemmbrett in der Hand, auf dem sich vermutlich seine Frachtpapiere befanden. Er wollte das Klemmbrett als Waffe einsetzen, aber meine Fußspitze traf im letzten Moment das Handgelenk.

Mit einem Aufschrei öffnete der Fahrer seine Finger und das Metallbrett flog dem zweiten Mann an die Schläfe. Dadurch gewann ich wertvolle Sekundenbruchteile und hämmerte dem anderen Fahrer meine Faust ins Gesicht. Mit einem Aufstöhnen klappte der Mann in sich zusammen und ich wirbelte herum.

Keine Sekunde zu früh, denn der andere Fahrer hatte sich von der kurzen Benommenheit nach dem Zusammenprall mit dem Klemmbrett erholt. Knurrend feuerte er eine Salve von Fausthieben auf mich ab.

Er schien kein Anhänger des sonst üblichen Kung Fu zu sein, verließ sich lieber auf die beachtliche Kraft seiner Muskeln. Daher verlegte ich mich zuerst nur auf die Abwehr seiner Schläge. Mehrfach trafen seine Fäuste meine Unterarme und gaben mir das Gefühl, mit einem Vorschlaghammer bearbeitet zu werden.

Lange durfte ich diese Art Kampf nicht zulassen, da diese Schläge mich schnell ermüdeten. Also bot ich dem hart kämpfenden Muskelprotz scheinbar unbeabsichtigt eine Lücke in meiner Deckung an, ließ den linken Arm einige Sekundenbruchteile zu lang nach unten hängen.

Ein wilder Triumph spiegelte sich in seinen Augen und er marschierte los wie Mike Tyson. Ich hatte nur diese eine Chance und riskierte viel. Seine rechte Faust streifte meine linke Schulter und betäubte den Arm schlagartig. Hätte diese menschliche Dampframme mich voll erwischt, wäre der Kiefer vermutlich gebrochen gewesen und ich hätte die Lichter ausgehen sehen. So riss ihn der Schwung des gewaltigen Schlages nach vorne und er krachte voll in meine Rechte.

Ich hatte meine ganze Kraft, unterstützt von meinem Körpergewicht, in diesen Schlag gelegt. Meine sowieso schon lädierten Knöchel machten schmerzhafte Bekanntschaft mit dem Kinn des Fahrers. Doch zusammen mit seinem eigenen Schwung reichte meine Schlagkraft aus, um den Muskelmann ins Land der Träume zu schicken.

Als eine Hand sich auf meine Schulter legte, zuckte ich herum und blickte zu meiner Erleichterung in Phils Gesicht. Unter seinem linken Auge baute sich bereits eine mächtige Schwellung auf und auch seine Unterlippe wirkte dicker als gewöhnlich.

»Sauberer Schlag, Jerry. Das Manöver dürfte Sung aber gereicht haben, um sich aus dem Staub zu machen«, kommentierte mein Partner das Ergebnis meines letzten Schlages.

Ich nickte zustimmend und hatte bereits mein Mobiltelefon in der Hand. Ich forderte einige Streifenwagen an, um die handgreiflichen Schläger einsammeln zu lassen, und gab eine Fahndung nach Hui Sung heraus. Viel Hoffnung hatte ich nicht, da er vermutlich in Chinatown untertauchen würde.

***

»Nein, das sehe ich anders«, hatte Blair sich gegen meine Einschätzung gestellt. »Theodore King vertreibt die kontaminierten Spielsachen mit voller Absicht, um damit bessere Profite zu erzielen. Wäre es anders, hätte er ein entsprechendes Angebot von Ted Weitong schlicht ablehnen können. Wir sollten King als Hauptverdächtigen in unseren Ermittlungen betrachten.«

Für mich war ganz klar Weitong der Hauptverdächtige, was nach meiner Auffassung allein schon durch die bereits laufenden Verfahren gegen ihn begründet war.

»Wie gesagt, Sir. Ted Weitong bereitet den Markt vor, und sobald wir ihn und seine Gang aus dem Verkehr gezogen haben, kann auch ein Theodore King nichts mehr machen«, verteidigte ich meine Position.

Unser Chef hatte diese Besprechung angesetzt und uns mit der Anwesenheit der Kollegen überrascht. Mr High hatte in einer Zusammenfassung der beiden Fälle dann seinen Standpunkt dargelegt, warum beide Teams ab sofort gemeinsam ermitteln sollten.

»Mit den Ermittlungsergebnissen im Umfeld von Ted Weitong haben wir eindeutige Hinweise auf dessen Verwicklung beim illegalen Import der chinesischen Spielwaren. Auf der anderen Seite haben June und Blair einen genauso eindeutigen Zusammenhang der Todes- und Erkrankungsfälle durch den Kontakt mit kontaminiertem Spielzeug hergestellt«, lautete seine nachvollziehbare Begründung.

Tatsächlich hatte unser Chef einen Zusammenhang zwischen den beiden Ermittlungen erkennen können und die richtige Konsequenz gezogen. Allein die Auffassungen von Blair und mir über die weiteren Vorgehensweisen unterschieden sich grundlegend.

»Sie sollten beide Männer als Hauptverdächtige betrachten und danach Ihre nächsten Schritte einleiten. Ich übernehme ab sofort die Leitung der Ermittlungen und Sie stimmen mit mir die erforderlichen Schritte ab«, entschied unser Chef salomonisch.

Damit mussten wir leben, wenn es mir auch nicht schmeckte. Wie sollte ein Team arbeiten, wenn es Unstimmigkeiten über die Zielrichtung der Ermittlungen gab?

»Wie genau stellen Sie es sich vor, Sir? Verzeihen Sie, wenn ich frage. Aber heißt es, dass Jerry und Phil weiter Weitong unter die Lupe nehmen, während June und ich uns um King kümmern?«, schien auch Blair so seine Probleme mit dieser Entscheidung zu haben.

»Ganz genau, Blair. Da ich die Leitung übernehme, führe ich die jeweiligen Ermittlungsergebnisse zusammen. Sobald sich dadurch ein Bild ergibt, das in eine bestimmte Richtung weist, konzentrieren wir unsere Kräfte entsprechend. Habe ich mich jetzt klar ausgedrückt?«, präzisierte Mr High seine Anweisungen.

Allgemeines Nicken bestätigte es und damit war dieses Treffen beendet. Wir würden uns jetzt bei jedem Dienstbeginn mit Mr High zusammensetzen und von ihm die weiteren Anweisungen erhalten. Schweigend trabten wir hintereinander durch das Vorzimmer, wo Helen uns nachdenklich ansah. Ihr entging sicherlich nicht die gedrückte Stimmung, die wir ausstrahlten.

»Wir sollten uns auf einen Kaffee zusaihmensetzen«, schlug June auf dem Gang vor und sah in die Runde.

»Gute Idee, June. Dann könnten wir gleich alle Informationen austauschen, sodass wir auf mögliche Querverbindungen zu den Ermittlungen der Kollegen achten können«, stimmte Phil sofort zu.

»Ich möchte lieber gleich weitermachen, June. Wir haben schließlich im Gespräch mit unserem Chef alle erforderlichen Details ausgetauscht«, widersprach Blair.

Er sprach mir damit aus der Seele, und das sagte ich auch. June warf mir und ihrem Partner einen verärgerten Blick zu.

»Dickschädel«, brummte sie nur, winkte Phil zu und ging zum Fahrstuhl.

Blair sah mich überrascht an, zuckte dann mit seinen breiten Schultern und folgte seiner Partnerin.

»Na schön. Dann gehen wir wohl besser auch wieder an die Arbeit«, knurrte Phil und ging kopfschüttelnd in unser Büro.

***

June hatte seit dem Aufbruch noch keine drei Worte mit Blair gewechselt. Auf seinen Vorschlag hin, ein konkretes Gespräch mit Theodore King zu führen, hatte sie nur einsilbig genickt. Also steuerte Blair den roten Dodge Nitro zum Firmensitz der Spielwarenkette in der 53rd Street.

»Bist du sauer auf mich?«, hielt er schließlich das Schweigen seiner Partnerin nicht länger aus.

»Du benimmst dich wie ein verzogenes Kind, und ich soll das auch noch gut finden?«, gab June vom Beifahrersitz zurück.

Blair warf ihr einen Seitenblick zu. Diese Stimmungslage kannte er zu gut von seiner Schwester und er stellte sich innerlich auf eine schwierige Auseinandersetzung ein. Ab und zu wünschte er sich lieber einen männlichen Partner, so einen wie Phil. Wenigstens, wenn es um solche Befindlichkeiten ging.

»Nur weil ich keine Zeit mit Kaffeetrinken verschwenden wollte?«, wollte er allerdings nicht so einfach das Feld räumen.

»Du warst nur beleidigt, weil unser Chef sich nicht ausschließlich deiner Sichtweise angeschlossen hatte. Genau wie Jerry!«, blieb June hart.

Innerlich gab Blair seiner Partnerin zwar recht, wollte es aber auf keinen Fall eingestehen.

»Das ist doch Quatsch, June. Jerry ist es eben nur gewohnt, dass unser Chef alles gutheißt, was von ihm kommt. Dass Mister High sich meinen Argumenten nicht verschließen konnte, macht ihn eben sauer«, verteidigte er sich.

»Ihr habt beide ein Problem damit, wenn es nicht nach eurem Kopf geht. Solange wir als Team Zusammenarbeiten, solltet ihr an dieser Haltung arbeiten«, rückte June keinen Jota von ihrer Meinung ab.

Blair wollte in gewohnt guter Weise mit seiner Partnerin Zusammenarbeiten und ohne atmosphärische Störungen die Ermittlungen weiter vorantreiben. Daher schluckte er einen Teil seiner Sturheit hinunter und stimmte ihr zu.

»Allright, June. Damit hast du natürlich recht. Ich werde mich zukünftig mehr am Riemen reißen und auch Jerrys Sichtweise bedenken«, räumte er ein und erntete dafür ein zufriedenes Lächeln.

»Ich wusste doch, dass du ein schlaues Kerlchen bist. Stur, aber nicht blöd«, lobte sie ihn, obwohl er an der Art des Lobes ein wenig zu kauen hatte.

***

Eine halbe Stunde später prüfte ein Mitarbeiter von Theodore King sehr gründlich die Dienstausweise der beiden Agents.

»Warten Sie bitte dort, bis die Assistentin von Mister King Sie abholt«, wies der Sicherheitsmann sie an und deutete auf eine Sitzecke.

Lustlos griff June nach einer Zeitschrift für Eltern und Kinder, während Blair sich mit Feuereifer in einen Firmenprospekt vertiefte. Er nutzte die Wartezeit, um sich einen Einblick in die Produktpalette von King zu verschaffen. Dabei fiel ihm etwas auf und er sprach June darauf an.

»Weißt du, was sehr interessant ist, June?«, fragte er.

»Nein, aber du wirst es mir bestimmt mitteilen. Oder?«, seufzte June.

Blair schmunzelte, als seine Kollegin wieder in der üblichen Art reagierte.

»Klar, Partnerin. Dazu hast du mich doch, dass ich immer das Besondere entdecke. Im gesamten Programm wird mit keiner Zeile und keinem Bild das Spielzeug beworben, das wir bei den Kindern gefunden haben. Wie findest du das?«

»Sehr interessant, Blair. Da kommt scheinbar die Assistentin und holt uns ab. Dann können wir Mister King ja gleich die Frage stellen, wieso diese Sachen nicht im Katalog auf tauchen«, stimmte June zu und deutete dann auf eine beschäftigt aussehende Frau, die mit dem Sicherheitsmann sprach.

Es war die Assistentin und sie vermittelte einen extrem gestressten Eindruck. Sie sprach nur wenig auf der Fahrt in den elften Stock und führte die beiden Agents direkt ins Allerheiligste. Dort stand ein mittelgroßer Mann mit lichtem Haar und erkennbarem Bauchansatz neben einer Projektionswand. Er kanzelte zwei Mitarbeiter scheinbar gerade ab, die ihm eine neue Idee oder neues Spielzeug vorgestellt hatten.

»Das ist viel zu teuer und bringt außer Kosten nichts ein! Strengen Sie sich mehr an, wenn Ihnen Ihr Job etwas bedeutet!«, konnte Blair die letzten Sätze noch aufschnappen, bevor die beiden Männer wie geprügelte Hunde den Raum verließen.

»Hier sind die Agents vom FBI, Mister King«, sagte die gestresste Assistentin nur und verschwand ebenfalls wieder.

Der Mann nahm eine Hornbrille von der Nase und musterte June und Blair.

»Special Agent Clark und das ist mein Partner, Special Agent Duvall. Wir sind vom FBI und haben einige Fragen an Sie, Mister King«, eröffnete June in gewohnter Weise das Gespräch.

»Beeilen Sie sich mit den Fragen, Agent Clark. Meine Zeit ist knapp bemessen und entsprechend teuer«, forderte King sie mit einer erstaunlich hohen Stimme auf.

Als der Inhaber der Spielwarenkette seine Mitarbeiter angeraunzt hatte, dachte Blair noch, es wäre die Aufregung gewesen. Doch anscheinend war Kings Stimme so hoch und erklärte möglicherweise sein aggressives Auftreten. Äußeres Erscheinungsbild und die hohe Stimme ließen ihn nicht gerade wie einen Macher wirken.

»Es gibt eine Reihe von Todesfällen mit Kindern, Mister King. Wir untersuchen sie, da es Anzeichen für einen Kontakt mit vergiftetem Material gibt«, erklärte June den Grund für die Befragung.

»Tote Kinder? Vergiftetes Material, sagen Sie? Sehr unschön, aber wieso kommen Sie damit zu mir?«, hielt Kings Mitgefühl sich in Grenzen.

»Wir haben bei allen betroffenen Kindern Spielzeug aus Ihren Läden gefunden, Mister King. Darum müssen wir prüfen, ob es einen Zusammenhang zwischen der Vergiftung und den Spielsachen gibt«, erklärte June dem Mann den Grund für den Besuch.

Ruckartig schob King die Hornbrille wieder auf seine Nase, funkelte die beiden Agents wütend an.

»Wegen so einem Blödsinn kommen Sie zu mir? Haben Sie eigentlich auch nur eine ungefähre Ahnung, wie viele Spielsachen wir täglich in New York verkaufen? Sehr viel, Agent Clark. Aber jedes Einzelne der Spielsachen hat eine akribische Qualitätskontrolle durchlaufen und kann kein Kind vergiften! War es das, was Sie wissen wollten?«, bereitete King offenbar ihren Rausschmiss vor.

»Seltsam ist dabei nur, dass genau diese Spielsachen alle nicht in Ihrem aktuellen Katalog aufgelistet sind. Wie erklären Sie uns diesen Umstand, Mister King?«, erhöhte Blair nun den Druck.

Das Gesicht von King nahm.eine gefährliche Rötung an, die Blair an einen frisch gekochten Hummer erinnerte.

»Wie bitte? Vermutlich einfach damit, weil es überhaupt keine Spielsachen von uns sind! Himmel, Sie müssen Ihre Hausaufgaben einfach besser machen«, erregte sich der Inhaber der Spielwarenkette immer stärker.

»Keine Angst, Mister King. Wir haben unsere Hausaufgaben sehr gründlieh gemacht und können daher belegen, dass alle kontaminierten Spielsachen definitiv aus verschiedenen Läden Ihrer Kette stammen! Warum tauchen ausgerechnet diese Spielwaren nicht im Katalog auf?«, hielt Blair mit harter Stimme dagegen.

Einen Augenblick sah es so aus, als wenn King der Kragen platzen wollte. Dann beherrschte er sich mühsam und eilte mit drei langen Schritten hinter seinen Schreibtisch.

»Kommen Sie sofort in mein Büro und bringen Sie den aktuellen Katalog unserer Produkte mit«, brüllte er in eine Gegensprechanlage.

Es verstrich eine Minute in angespanntem Schweigen, dann rannte die Assistentin ins Büro. Sie umklammerte einen Katalog mit ihren schmalen Händen, wie Blair ihn in der Sitzecke ebenfalls durchgeblättert hatte.

»Haben Sie Bilder oder wenigstens eine Liste mit den Artikelnummem der betroffenen Spielsachen dabei?«, wollte King wissen und streckte auffordernd seine Hand aus.

June zog eine Liste mit den Artikelnummern der als kontaminiert erkannten Spielsachen aus ihrer Tasche und reichte sie an King weiter.

»Na, los! Vergleichen Sie diese Nummern mit dem Katalog«, drängte der Mann seine Assistentin.

Die warf einen Blick auf die Liste und schüttelte dann gleich den Kopf.

»Das muss ich gar nicht, Sir. Diese Artikel finden Sie nicht im aktuellen Katalog, da es Restbestände aus der vorherigen Kollektion sind«, brauchte die Frau nicht erst lange den Katalog zu prüfen.

Triumphierend hob King den Kopf und funkelte die beiden Agents herausfordernd an.

»Ha! So einfach erklärt sich die Sache, Agent Duvall. Damit sind alle Fragen wohl ausreichend beantwortet. Sie entschuldigen mich bitte«, wollte King damit die Befragung einfach abwürgen.

»Nein, Sir! Wir brauchen dann einen Katalog, in dem diese Spielsachen aufgeführt sind. Außerdem erklärt es nicht, wieso diese Spielsachen giftig sind. Haben Sie dafür auch eine so einfache Erklärung?«, ging June überhaupt nicht auf diesen Versuch ein.

»Haben wir noch alte Kataloge, die wir den Agents aushändigen könnten?«, spielte King den Ball einfach an seine Assistentin weiter.

»Nein, Sir. Was noch an alten Katalogen im Bestand war, wurde wie üblich bei Anlieferung der neuen Kataloge vernichtet«, verneinte die Frau, wieder ohne lange darüber nachdenken zu müssen.

Blair brauchte nicht lange zu überlegen, um das miese Spiel von King zu erkennen.

»Wir werden schon einen alten Katalog auftreiben, aber die andere Frage ist wesentlich entscheidender: Wie erklären Sie die giftigen Substanzen in dem Spielzeug?«, wiederholte er ungerührt die entscheidende Frage.

Theodore King schnaubte verächtlich und wandte sich dann an seine Assistentin.

»Bringen Sie die Agents zum Ausgang. Weitere Fragen können Sie gleich an meine Anwälte schicken, Agents. Von mir erfahren Sie nichts mehr, da Sie offenbar ein vorgefasstes Urteil haben«, lehnte King jede Beantwortung weiterer Fragen schlicht ab.

Blair schaute den Inhaber der Spielwarenkette eine Minute forschend an, dann nickte er nur und wandte sich ab. June sah es genauso und so verließen sie in Begleitung der Assistentin das Haus in der 53rd Street. Blair wollte die Assistentin noch befragen, aber die stieg sofort wieder in den Fahrstuhl und fuhr zurück in den elften Stock.

»Dann eben anders, Mister King«, sagte Blair, als sie in den Dodge einstiegen.

»Glaubst du mir jetzt, dass dieser Typ mächtig Dreck am Stecken hat?«, fragte er, nachdem er den Wagen in den fließenden Verkehr eingefädelt hatte.

»Ich habe dir immer geglaubt, Blair. Darum geht es nicht, sondern um die Tatsache, dass Weitong genauso in die Sache verwickelt ist. Bleibt zu klären, wer die treibende Kraft ist«, wehrte June gelassen ab.

***

»Dieser Deal sollte uns eigentlich weiterbringen«, schätzte Phil die Aussage des einen Kleinganoven ein.

Einer der drei vom NYPD festgenommenen Männer hatte uns über seinen Rechtsbeistand ein Angebot gemacht. Er wollte uns einen Namen und eine Adresse liefern, wenn wir im Gegenzug beim Staatsanwalt ein gutes Wort für ihn einlegen würden. Wir hatten uhs unter der Bedingung auf das Angebot eingelassen, dass es uns entscheidend im Fall voranbringen würde.

»Gene Boos ist kein unbeschriebenes Blatt, Jerry. Er hat bereits mehrfach mit gestohlenen Waren aus dem Hafen gehandelt. Die Adresse in der Pell Street würde auch gut ins Bild passen«, verkündete Phil das Ergebnis seiner Überprüfungen.

»Dann werden wir diesem Boos einmal einen Besuch abstatten«, nickte ich zustimmend.

Auf der Fahrt überquerten wir auf dem Broadway gerade die Walker Street, als Phil sein nachdenkliches Schweigen unterbrach.

»Was sagt uns eigentlich, dass Boos nicht weiterhin für Ted Weitong die Spielsachen neu verpackt?«, überraschte er mich mit seiner Frage.

Bisher hatte ich Gene Boos nur als weiteres Mosaiksteinchen angesehen, das uns mit neuen Informationen versorgen könnte. Phils Frage deutete in eine völlig andere Richtung, die nicht von der Hand zu weisen war.

»Da könntest du allerdings recht haben, Phil. Vielleicht sollten wir Mister Boos wirklich zunächst einmal beschatten und herausfinden, was er so treibt«, gefiel mir die Idee meines Partners immer besser.

»Genau, Jerry. Wenn er tatsächlich noch für Weitong arbeitet, führt er uns eventuell zum nächsten Lager«, stimmte Phil zufrieden zu.

In der Pell Street suchte ich einen Parkplatz für den auffälligen Jaguar, sodass wir nicht zu viel Aufmerksamkeit erregten. Wir nutzten ein leer stehendes Gebäude mit einem Durchgang zum Hofparkplatz. Verschiedene Wagen standen hier, deren Fahrer ebenfalls diesen günstigen Parkplatz gefunden hatten. Ich parkte den roten Flitzer hinter einem Minivan, der den Jaguar völlig verdeckte. Die Dreckschicht auf der Frontscheibe des Vans gab mir die Hoffnung, dass dessen Besitzer nicht ausgerechnet heute zu einer Spazierfahrt aufbrechen würde. Dann schlenderten Phil und ich die Pell Street entlang, suchten das passende Haus.

An einem Schnellimbiss versorgten wir uns mit einem Sandwich und je einer Flasche Mineralwasser.

»Das ist doch ein wahrer Genuss«, seufzte Phil erleichtert, nachdem er einige Schlucke des gut gekühlten Wassers getrunken hatte.

»Die Wohnung dürfte im fünften Stock liegen, wenn der Officer vom Revier uns das richtig erklärt hat«, sagte Phil zwischen zwei Bissen von seinem Sandwich.

Er hatte mit dem nächsten Revier über die Adresse und Gene Boos gesprochen. Während der Mann hier scheinbar noch nicht auffällig geworden war, kannte der Cop die Straße und das betreffende Haus sehr gut.

»Wir sollten überprüfen, auf welche Namen die Nachbarwohnungen vermietet sind«, hatte Phil einen Geistesblitz und zog schon sein Mobiltelefon aus der Jacke.

Wir mussten durchaus damit rechnen, dass auch hier wieder das Warenlager über mehrere Wohnungen verteilt war. Diese Vorgehensweise hatte sich offenbar bewährt, wie der Fund des NYPD gezeigt hatte.

»Entweder ist dieser Boos um Längen schlauer als die drei Typen, die jetzt in Rikers einsitzen, oder wir haben es hier nicht mit einem Warenlager über mehrere Wohnungen zu tun«, informierte mein Partner mich und erklärte auch, wieso er es so sah.

In den angrenzenden Wohnungen lebten angeblich ältere Menschen, die dort schon seit Jahren als Mieter gemeldet waren.

»Ich frage einfach den Cop vom Revier noch mal nach den anderen Mietern«, sagte Phil und sprach gleich darauf mit dem Officer.

»Damit können wir diese Theorie endgültig begraben, Jerry. Die Angaben der Hausverwaltung sind in Ordnung und die Bewohner brave Bürger«, zuckte Phil leicht enttäuscht seine breiten Schultern.

Langsam wurde es Zeit, dass wir unseren Standort räumten. Schon zwei Mal war eine Mitarbeiterin eines Drugstores zu den Mülltonnen in der Seitengasse gegangen. Hatte sie beim ersten Mal uns lediglich beiläufig zur Kenntnis genommen, schaute sie beim zweiten Gang zum Müll schon ein wenig neugieriger.

»Wir räumen besser das Feld, solange noch keiner stutzig geworden ist«, sagte ich zu Phil, der zustimmend nickte.

Wir traten hinter dem Verteilerkasten hervor und dann schob Phil mich überraschend wieder zurück.

»He, was soll das denn werden?«, staunte ich.

Er deutete wortlos über die Straße auf einen rostbraunen Lieferwagen, der neben dem Haus auf der gegenüberliegenden Straße anhielt. Der Beifahrer sprang aus dem Wagen und eilte auf ein Rolltor zu. Er schloss es auf oder machte sich bemerkbar, denn es öffnete sich und gab den Blick auf einen großen Innenhof frei.

»Schätze, wir haben unser Umverpackungslager gefunden«, sagte Phil mit einem grimmigen Unterton.

***

Unsere Geduld wurde jedoch auf eine harte Bewährungsprobe gestellt. Nachdem Phil und ich uns sicher waren, dass wir das Lager entdeckt hatten, organisierte er einen unauffälligen Lieferwagen für eine längere Beschattung. Im hinteren Bereich des Wagens hockten wir nun schon seit drei Stunden, verfolgten das Kommen und Gehen, warteten auf das Erscheinen von Ted Weitong.

»Mann, was für eine Hitze. Man sollte meinen, dass es wenigstens gute Klimaanlagen in solchen Observationsfahrzeugen gibt«, beschwerte Phil sich zum wiederholten Male über die schier unerträgliche Hitze im Wagen.

Längst klebten uns die Kleidungsstücke am Körper, und dazu mussten wir noch mit dem Trinken vorsichtig sein. Es wäre zu auffällig, wenn regelmäßig einer von uns in ein Restaurant zur Toilette gehen würde. Ich warf wieder einmal einen Blick auf das Zifferblatt meiner Armbanduhr.

»Jetzt haben wir bald acht Uhr und langsam bezweifle ich, ob Weitong hier wirklich auftaucht«, konnte ich meine Zweifel nicht länger für mich behalten.

»Nörgle nicht so viel, Jerry. Seth Rooks hat die Warnung ganz bestimmt an die richtigen Leute weitergegeben«, gab mir Phil verbal eins auf die Finger.

Ich hatte mit dem Undercover-Agent der Waterfront Commission telefoniert und ihn um diesen Gefallen gebeten. Er hatte versprochen, für die Verbreitung eines Gerüchts zu sorgen. Angeblich boten Leute von Weitong kontaminierte Spielsachen auf eigene Faust an.

Dadurch wollten wir den Anführer der Gang zu einer Blitzvisite in der Pell Street veranlassen. Vor drei Stunden hatte ich diesen Plan auch noch ganz hervorragend gefunden. Mittlerweile hatte die Hitze mir aber den Glauben an ein Gelingen ausgetrieben.

»Achtung! Ein schwarzer Mercedes der S-Klasse nähert sich dem Haus«, verscheuchte Phils Meldung schlagartig alle trüben Gedanken.

Wir hatten den ganzen Tag noch keine solche Nobelkarosse in der Pell Street gesichtet. Hinzu kam die bekannte Vorliebe von Ted Weitong für die teuren Wagen der deutschen Marke. Ich schob mich hinter Phil und spähte über seine Schulter durch die kleine Scheibe in der Seitentür. Längst hatten sich die Schattenfelder über die gesamte Straßenbreite ausgedehnt und die dunkle Luxuslimousine verfügte zusätzlich über getönte Scheiben.

»Mist! Kannst du erkennen, wer in dem Wagen sitzt?«, fragte ich Phil, da ich nur Schemen ausmachen konnte.

»Negativ, Jerry. Vier Insassen kann ich erkennen. Das ist alles, was ich einigermaßen verbindlich sagen kann. Was jetzt?«, wollte mein Partner wissen.

Gute Frage. Wir konnten uns nur auf vage Vermutungen stützen und hatten auch jetzt keine eindeutige Identifikation vorzuweisen. Für diese Observation hatte uns Mr High gerade noch grünes Licht gegeben, aber er konnte uns kein SWAT-Team in Bereitschaft Zusagen.

»Alle Teams werden für eindeutige Operationen benötigt und Ihre Verdachtsmomente reichen einfach nicht aus, um eines dieser Teams deswegen in Bereitschaft zu halten«, hatte unser Chef die Bitte abgelehnt.

Natürlich hatten wir seine Argumente verstanden. Auf der anderen Seite konnten wir schlecht zu zweit in dieses Lager eindringen. Dort müssten sich nach unserer Schätzung rund zwanzig Männer aufhalten und jetzt waren noch vier weitere Männer eingetroffen.

»Egal, wie wir es drehen. Die Situation ist absolut verfahren, Jerry. Liegen wir falsch mit unseren Verdächtigungen, erschrecken wir gleich eine Menge unschuldiger Bürger. Auf die Medienberichte freue ich mich jetzt schon! Ist es aber doch ein illegales Lager unter der Leitung von Ted Weitong, treffen wir auf über zwanzig Gangster. Was uns dann erwartet, wissen wir auch«, fasste Phil mit grimmiger Miene unsere Möglichkeiten zusammen.

»Ruf das Revier an und bitte um die versprochene Verstärkung, Phil. Lieber lasse ich den Hohn der Medien über mich ergehen, als Ted ein weiteres Mal davonkommen zu lassen«, entschied ich mich und sah Phil dabei an.

Er nickte zustimmend und telefonierte mit dem Revier. Wir warteten, bis ein ziviler Streifenwagen des Reviers hinter unserem Wagen anhielt. Erleichtert kletterten Phil und ich aus dem Transporter und besprachen uns mit den beiden Detectives. Sechs Streifenwagen mit je zwei Cops in Uniform sowie fünf Detectives in Zivil bildeten unsere Verstärkung. Damit erreichten wir fast ein Gleichgewicht der Kräfte, wodurch ein Zugriff vertretbar wurde.

»Hier sind zwei Schutzwesten für Sie«, hatte der Detective auch an diese Kleinigkeit gedacht und drückte uns die Schutzwesten in die Hand.

Dann konnte es endlich losgehen und wir bezogen unsere Positionen. Zusammen mit den beiden Detectives und vier Cops in Uniform wollten wir durch das Rolltor eindringen. Einer der Cops hatte auf einen Rammbock im Kofferraum seines Streifenwagens gedeutet und uns fragend angesehen.

»Nicht nötig, Officer. Ich habe die Schlüssel dabei«, hatte Phil abgewinkt und sein Besteck hochgehalten.

So hockten wir also neben dem Rolltor und Phil arbeitete fieberhaft am Schloss. Er benötigte länger als gewöhnlich, doch dann klickte es vernehmlich.

»Alles klar. Los geht’s!«, gab ich das Kommando und zwei Uniformierte schoben das Rolltor in die Höhe.

***

Im Innenhof war eine Reihe von Chinesen mit dem Verstauen von Pappkartons in drei Kleintransporter beschäftigt. Wir schafften es, sechs von ihnen in der ersten Verblüffung über unser unerwartetes Auftauchen einzusammeln. Ohne nennenswerte Gegenwehr wurden ihnen Handschellen angelegt, während zwei der Männer laut schreiend durch eine Tür ins Innere des Lagers verschwanden. Damit war der Überraschungseffekt vorbei und wir gingen zügig weiter vor.

»FBI! Legen Sie sich auf den Boden und verschränken Sie die Hände über dem Kopf!«, brüllte ich mehrmals.

Wie wenig sich die Männer um meine Aufforderung kümmerten, bewiesen die ersten Kugeln, die uns um die Ohren flogen. Hastig gingen wir in Deckung und erwiderten das Feuer.

»Richtig sind wir hier auf jeden Fall, Jerry. Unschuldige Bürger haben wir nicht verschreckt«, rief Phil mir zu.

»Stimmt, aber jetzt müssen wir uns Ted schnappen!«, erwiderte ich.

Zum Glück war das Lager hell erleuchtet und so konnten wir unsere Gegner gut ausmachen. Der zweite Angriffstrupp des Reviers hatte einen Zugang über den jenseitigen Hof genommen. Während sechs oder sieben Schützen uns aufhielten, konnte ich einige Männer durch eine Tür im hinteren Bereich der Halle verschwinden sehen.

»Wetten, dass Weitong dabei ist?«, hatte Phil den gleichen Verdacht wie ich auch.

Den Cops gelang es, drei der Schützen auszuschalten. Meter für Meter rückten wir weiter vor, ständig von heulenden Querschlägern begleitet. Die Chinesen hatten keine automatischen Waffen, dennoch feuerten sie sehr schnell und deckten uns gut ein.

»Da, Jerry. Sie kommen zurück in die Halle!«, stieß Phil aus.

Tatsächlich erschienen die Männer von gerade eben wieder in der Tür am Ende der Halle. Pistolenschüsse aus diesem Bereich zeigten uns, wieso sie umgekehrt waren. Der zweite Angriffstrupp war rechtzeitig auf der Bildfläche erschienen und hatte die Männer zurück in die Halle getrieben. Jetzt saßen sie in der Falle und unsere Chancen auf die Ergreifung von Ted Weitong wurden erheblich besser.

»Jetzt haben wir Weitong!«, freute mein Partner sich und auch meine Hoffnung stieg zum ersten Mal an diesem Abend wieder an.

Weitere Schützen der Gang wurden von uns oder einem Cop getroffen und das Feuer der Männer wurde immer schwächer. Ich traf gerade einen der Männer, der in die Halle zurückgekommen war, und sah ihn zu Boden gehen.

»He, da läuft was«, warnte Phil und im gleichen Augenblick vernahm auch ich das Aufdröhnen eines schweren Motors.

Zuerst konnte ich nicht orten, woher das Geräusch kam. Dann deutete einer der Cops auf zwei dunkle Rauchwolken hinter einem großen Stapel Kartons. Verblüfft sah ich gleich darauf die Schnauze eines riesigen Kenworth-Trucks in den Gang einbiegen. Das gelb lackierte, mit roten Flammenzungen verzierte Führerhaus ragte unfassbar hoch auf und aus den verchromten Abgasrohren links und rechts hinter dem Führerhaus stiegen schwarze Wolken auf. Der Fahrer gab rücksichtslos Gas und schon schoss der Truck direkt auf uns zu!

***

Man musste kein besonderes Augenmaß besitzen, um das Aussichtslose im Unterfangen des Fahrers zu erkennen. Die Durchfahrt zur Straße war viel zu schmal für diese Art Trucks und das gelbe Monster musste unweigerlich stecken bleiben.

»Das ist doch Wahnsinn!«, rief Phil neben mir und verfolgte wie wir alle die Verzweiflungsfahrt.

Niemals hätte ich in dieser Halle mit einem großen Truck gerechnet. Wie hatte Weitong dieses Monstrum überhaupt in die Halle bekommen?

»Das ist Ted, der am Steuer sitzt!«, rief ich im Laufen meinem Partner zu.

Auf dem kurzen Weg über den Hof zur Durchfahrt auf die Pell Street beschleunigte Ted-Weitong den Kenworth Truck weiter. Unwillkürlich hielt ich die Luft an, als die Kanten des Führerhauses auf die Ummauerung der Durchfahrt trafen. Fassungslos musste ich zusehen, wie der gelbe Truck quasi die gesamte Durchfahrt pulverisierte und mit quietschenden Reifen über die Pell Street schlidderte. Wildes Hupen und Bremsenkreischen von anderen Fahrzeugen untermalte die gelungene Flucht. Einer der Cops gab bereits über Funk eine Fahndung nach dem Truck heraus.

»Das war vorbereitet?«, entfuhr es mir ungläubig.

Phil, die zwei Detectives, ein Uniformierter und ich näherten uns vorsichtig den Resten der Durchfahrt. Was ich für eine solide Steinkonstruktion gehalten hatte, war in Wirklichkeit überwiegend eine Leichtbauvariante mit Sperrholz. Es hatte nur links und rechts einige Steinreihen gegeben, die natürlich kein Hindernis für einen schweren Truck darstellten.

»Donnerwetter! Diese Chinesen sind ganz schön raffiniert«, brachte es der eine Detective auf den Punkt.

Wir kehrten in die Halle zurück, in der sich mittlerweile Sanitäter um Verletzte kümmerten und die Kollegen vom NYPD die restlichen Männer festgesetzt hatten. Ich wollte mir zuerst ansehen, wie Ted den Truck in die Halle gebracht hatte. Ein aufmerksamer Cop zeigte mir eine Zufahrt von der Mott Street, die auch für große Trucks geeignet war.

»Sie haben diesen Zugang genutzt, der scheinbar zu diesem Gemüsehändler führt. Ich habe bereits nachgefragt, Sir. Dieser Gemüsehändler hat noch nie echte Kunden gehabt. Es muss eine reine Tarnadresse für Weitong und seine Gang sein«, erklärte ein junger Officer.

»Danke, Officer. Gute Arbeit«, lobte ich den Kollegen und wandte mich dann meinem Partner zu.

»Womit uns Ted ein weiteres Mal an der Nase herumgeführt hätte«, kommentierte ich die negative Bilanz des Einsatzes.

»Das schon, Jerry. Aber wir zerstören immer mehr von seinem Netzwerk, und langsam dürfte er die Verluste spüren. Vielleicht macht es ihn unvorsichtig und er wird nachlässiger«, sah Phil es nicht ganz so schwarz wie ich.

»Stimmt auch wieder. Die Cops sollen die Festgenommenen aufs Revier schaffen. Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als jeden Einzelnen von ihnen zu verhören«, sah ich noch viel Arbeit auf uns zukommen.

Phil gab die Anweisung an einen der Detectives weiter, der für den Abtransport sorgte. Bis wir auf dem Revier mit den Verhören beginnen konnten, lag keine Erfolgsmeldung in Bezug auf den gelben Truck und Ted Weitong vor.

»Ted dürfte abgetaucht sein und den Truck finden wir vermutlich erst in einigen Wochen. Falls er nicht vorher umgespritzt und über die Staatsgrenze gebracht wird«, schätzte Phil das Ergebnis sehr realistisch ein.

***

Blair Duvall fächelte sich mit einem Ausdruck Luft zu und wirkte tief in Gedanken versunken.

»Pass nur auf, dass du dir keine Erkältung einfängst«, warnte June ihren Partner.

»Was? Äh, ja. Ich habe mir alle Finanzdaten von Theodore King beschafft, June. Vor gut einem halben Jahr stand es so schlecht um sein Unternehmen, dass verschiedene Lieferanten ihre Waren wieder abgeholt haben. Die letzte Quartalsbilanz zeichnet ein völlig anderes Bild. Die Kette ist wieder flüssig und verzeichnet sogar Überschüsse«, erklärte Blair, worüber er nachdachte.

»Na, da hat King entweder eine gute Nase bewiesen oder vielleicht auch neue Kredite erhalten. Wer weiß«, konnte June nicht ganz die Aufregung ihres neuen Partners nachvollziehen.

Sie hatte sich in den vergangenen Wochen an seine Marotten gewöhnt und schätzte seine Professionalität. Lediglich seine an Arroganz grenzende Selbstsicherheit bescherte ihr immer noch Verdruss.

»Ich weiß es, June«, antwortete Blair.

Da war sie wieder, diese spezielle Form der Überheblichkeit.

»Na, klar. Wieso weißt du es? Hat deine Glaskugel zu dir gesprochen?«, reagierte June wie immer verärgert.

»Nein, natürlich nicht. Ich habe mit den Lieferanten, ehemaligen Geschäftspartnern und den Banken telefoniert. Alle Aussagen ergeben ein eindeutiges Bild. Die Gelder müssen aus Geschäften mit Spielwaren stammen, wobei viele der ehemaligen Lieferanten King nicht mehr beliefern. Warum nicht? Ganz einfach. Er ist in ihren Augen nicht kreditwürdig!«, führte Blair jetzt ebenfalls leicht verärgert seine Ermittlungsschritte aus.

June erkannte, dass sie sich voreilig ein Urteil gebildet hatte.

»Sorry, Partner. Ich habe überhaupt nicht bemerkt, dass du so viele Telefonate geführt hast«, -entschuldigte June sich und warf Blair ein um Verzeihung bittendes Lächeln zu.

»Schwamm drüber, June. Doch was sagt dir das?«, war Blair schon wieder versöhnt.

»Dass Theodore King neue Quellen auf getan haben muss. Es kann, es muss aber nicht zwangsläufig Ted Weitong und dessen vergiftetes Spielzeug sein«, zog June ihre Schlüsse.

Blair sah sie an, dann schüttelte er wieder den Kopf.

»Nein, June. Ich habe auch bei Firmen in anderen Staaten und sogar in Übersee nachgefragt. King hat dort nirgends Waren bezogen, und damit steht seine Verbindung zu Weitong fest«, blieb Blair stur bei seiner Einschätzung.

June musste einräumen, dass ihr Partner tatsächlich die meisten anderen Möglichkeiten ausgeschaltet hatte.

»Gut, Blair. Ich stimme dir gerne zu, dass King vermutlich unsaubere Quellen für seine Waren hat. Das beweist meiner Auffassung nach aber nicht, dass Weitong der Lieferant ist«, legte June sich immer noch nicht auf den Asiaten fest.

Sie diskutierten noch eine Weile so weiter, erzielten aber einfach keine Übereinstimmung. Zum Schluss schlug June einen Kompromiss vor.

»Ich checke die Warensendungen von King. Sollte ich auch keine andere Quelle als Weitong finden, kümmern wir uns um die Bücher von Theodore King.«

Bl'air grübelte eine Minute darüber nach, bevor er mit einem Nicken einwilligte.

»Einverstanden, June. Mach dir ein eigenes Bild und dann reden wir weiter«, stimmte er zu.

Während June sich an die Arbeit machte, meldete Blair sich ab.

»Ich habe erfahren, dass King mehrere Schließfächer bei der Bank of New York besitzt. Ich fahre zur Filiale und spreche mit dem Filialleiter. Wer weiß? Vielleicht bringt es uns weiter«, sagte der farbige Hüne.

June hatte schon eine Ermahnung auf den Lippen. Doch Blair wusste selbst, dass er ohne richterliche Genehmigung keine Einsicht in die Schließfächer nehmen durfte. Daher nahm sie es nur zur Kenntnis und machte sich an die Arbeit, während Blair das Büro verließ. Das lindgrüne Sakko zog er im Hinausgehen an.

***

Blair Duvall verfolgte das geschäftige Treiben im Schalterraum der Bankfiliale in der Madison Avenue. Er hatte um ein Gespräch mit dem Filialleiter gebeten und einem Angestellten seinen Dienstausweis gezeigt.

»Warten Sie bitte dort drüben, Sir. Man wird Sie abholen«, bat ihn der Bankangestellte ausgesprochen höflich und so saß Blair im weichen Ledersessel und sah dem Kommen und Gehen zu.

»Agent Duvall?«, lenkte eine Frauenstimme seine Aufmerksamkeit auf eine sehr sehenswerte Erscheinung.

»Das bin ich«, freute sich Blair und stand auf.

Er überragte die Frau mit der kaffeebraunen Haut und den grünen Augen um gut zwei Köpfe. Ein abwartendes Lächeln umspielte ihre vollen Lippen, als sie ihm eine zierliche Hand reichte.

»Ich ermittle in einem Fall, bei dem ich die Hilfe Ihrer Bank benötige. Ich hoffe, der Filialleiter ist ein aufgeschlossener Mann«, legte Blair eine gehörige Portion Charme in seine Worte.

Vermutlich handelte es sich bei der hübschen Frau mit den grünen Augen um eine persönliche Assistentin des Filialleiters, daher klopfte er ein wenig auf den Busch.

»Da werden Sie eine Enttäuschung erleben, Agent Duvall. Der Filialleiter ist kein aufgeschlossener Mann«, zerstörte sie im Gehen seine Hoffnung.

Sie führte Blair zu einem Aufzug und fuhr mit ihm in den sechzehnten Stock. Dort ging es über teure Teppiche in ein Eckbüro, an dessen Tür eine Aufschrift prangte. Lydia Swenson stand dort zu lesen.

»Bitte, nehmen Sie doch Platz, Agent Duvall. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten oder lieber etwas anderes?«, bot die Schönheit im dunkelblauen Kostüm an.

Blair entschied sich für kaltes Mineralwasser und verfolgte aufmerksam, wie eine ältere Frau das Gewünschte servierte.

»Sie sind die Filialleiterin. Korrekt?«, fragte er, kaum dass die ältere Frau das Büro verlassen und die Tür hinter sich zugezogen hatte.

»Korrekt, Agent Duvall. Lydia Swenson ist mein Name. Womit können wir dem FBI denn nun helfen?«, bestätigte die Filialleiterin mit einem amüsierten Lächeln.

Blair versuchte gar nicht erst, seinen Lapsus wieder gutzumachen. Er kam direkt zur Sache, erklärte seine laufende Ermittlung und bemerkte das Erschrecken auf Lydias Gesicht.

»Ich habe in den Medien von den armen Kindern gehört, Agent Duvall. Eine schlimme Sache. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass Sie die Verantwortlichen finden und vor Gericht bringen. Sie haben mir aber immer noch nicht verraten, womit wir Ihnen weiterhelfen könnten?«, zeigte sie ganz offen ihr Mitgefühl und es war nicht gespielt.

Blair hatte in voller Absicht bisher den Namen seines Hauptverdächtigen verschwiegen.

»Es geht um Theodore King, Mrs Swanson«, nannte er jetzt den Namen und bemerkte das Zusammenzucken bei seiner Gesprächspartnerin.

»Ja, jetzt verstehe ich, Agent Duvall. Sie haben sicherlich eine entsprechende richterliche Verfügung dabei?«, nickte Lydia verstehend und sah Blair dann fragend an.

»Das war der Grund, warum ich nach einem aufgeschlossenen Filialleiter gefragt hatte«, räumte Blair ein.

Lydia Swenson zog überrascht die sorgfältig gezupften Augenbrauen hoch und musterte Blair forschend.

»Wenn Sie davon ausgehen, dass ich ohne richterliche Verfügung das Bankgeheimnis umgehe, dann muss ich Sie enttäuschen«, wehrte sie dann sein Anliegen ab.

»Ich will ja gar nicht, dass Sie mir Einblick in die Unterlagen oder gar die Schließfächer von Mister King gewähren«, blieb Blair hartnäckig.

Erneut teilte ein amüsiertes Lächeln die vollen Lippen von Lydia.

»Ihre Hartnäckigkeit in allen Ehren, Agent Duvall. Was erwarten Sie also von mir?«, kam die Schönheit ihm ein winziges Stück entgegen.

Blair schöpfte neue Hoffnung und überlegte sich seine nächste Frage besonders gut.

»Wir wissen über die Schließfächer von Mister King bei Ihrer Filiale Bescheid, Mrs Swanson. Ich gehe nicht davon aus, dass Sie mir Einblick in diese Schließfächer gewähren. Es würde mir aber schon reichen, wenn Sie mir den Namen des zweiten Zugangsberechtigten nennen würden. Damit verstoßen Sie doch noch nicht wirklich gegen das Bankgeheimnis«, brachte er sein Anliegen auf den Punkt.

»Ach, so. Nur den zweiten Namen wollen Sie wissen. Ja, wenn das so ist. Wollen Sie meine Intelligenz beleidigen oder nur meine Zeit stehlen, Agent Duvall?«, reagierte Lydia eindeutig verärgert.

Schnell hob Blair seine Hände abwehrend hoch, erkannte seinen Fehler. Er war einfach zu ungestüm vorgegangen.

»Nein, bitte entschuldigen Sie! Ich möchte weder Ihre Intelligenz beleidigen noch Ihre wertvolle Zeit stehlen. Ich habe mich einfach schlecht ausgedrückt, Mrs Swanson. Wir wissen, dass es diesen zweiten Zugangsberechtigten gibt. Weiterhin wissen wir, dass es nicht der Rechtsanwalt von Mister King ist. Das dürfen Sie mir doch sicherlich bestätigen, oder?«, wählte Blair einen anderen Weg.

Lydia hatte ihre Augenbrauen drohend zusammengezogen, als Blair zu sprechen begann. Nach und nach entspannte sie sich wieder und hörte neugierig zu. Am Schluss schaute die Frau Blair grübelnd an, nickte schließlich. Blair hatte nur seinem Instinkt Folge geleistet und genau erreicht, worauf er aus gewesen war.

»Danke, Mrs Swanson. Verzeihen Sie mir, wenn ich mich so ungeschickt angestellt habe. Sie haben mir sehr geholfen, und jetzt befreie ich Sie auch wieder von meiner Anwesenheit. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder«, stand Blair auf und entschuldigte sich wortreich.

Er wollte verhindern, dass Lydia seinen kleinen Trick durchschaute und wieder wütend auf ihn wurde.

»Schon vergessen, Agent Duvall. Wir sehen uns spätestens dann wieder, wenn Sie mit einer richterlichen Verfügung an die Schließfächer von Mister King herankommen«, winkte Lydia Swenson ab und schenkte Blair ein spöttisches Lächeln.

»Spätestens? Ich bin zwar erst kurz in New York, kenne aber zufällig ein fantastisches Restaurant für die Küche aus Louisiana. Ich würde Sie gerne einmal einladen und mich so für mein schlechtes Benehmen entschuldigen. Was halten Sie davon?«, nahm Blair begeistert die Anspielung auf.

Lydia nahm eine Visitenkarte, drehte sie um und notierte eine Mobiltelefonnummer auf der Rückseite.

»Rufen Sie mich an und wir sehen weiter«, mit diesen Worten überreichte die Filialleiterin die Karte an Blair.

***

Mr High hörte sich beide Berichte an und machte sich einige Notizen auf seinem gelben Block.

»Gute Arbeit, von Ihnen allen. So, wie der Stand der derzeitigen Ermittlungen aussieht, scheint also doch Ted Weitong der Hauptverdächtige zu sein«, zog er anschließend ein Resümee und nickte mir zu.

So sah ich es auch, besonders nachdem die Durchsuchung des Lagers in der Pell Street umfangreiche Ware aus China ans Tageslicht befördert hatte. Es handelte sich um mehr als drei Tonnen Spielsachen, die noch in ihren Originalverpackungen auf Paletten standen. Überall klebten noch die Kontrollzettel der chinesischen Hersteller und ließen gar nicht erst Zweifel aufkommen. Erneut hatten wir Weitong und seiner Gang einen wertvollen Warenbestand weggeschnappt. Auch eine ganze Reihe seiner Helfer hatten wir festnehmen können, zwei Männer waren bei der Schießerei getötet worden.

»Das war ein weiterer Schlag für Weitong, und nur durch seinen waghalsigen Ausbruch mit dem Truck konnte er uns dieses Mal noch entwischen. Doch selbst in Chinatown wird er sich nicht ewig verstecken können und wir bleiben ihm auf den Fersen«, fasste ich meine Einschätzung in wenigen Sätzen zusammen.

Phil und June nickten synchron, lediglich Blair schüttelte den Kopf.

»Hör zu, Blair. Du hast bestimmt recht mit deiner Annahme, dass King seine illegalen Spielsachen von Ted Weitong bezogen hat. Dafür werden wir den Mann auch drankriegen, aber der Initiator dieser Verstöße gegen das Embargo ist Ted Weitong«, versuchte ich dem sturen Kollegen aus New Orleans beizukommen.

»Es kann nicht schaden, wenn wir weiterhin Theodore King direkt angehen. Was verlieren wir, wenn June und ich uns intensiv um ihn und seine krummen Geschäfte kümmern?«

»Wir zersplittern unsere Ermittlungseinheit, und genau das will Ted Weitong doch erzielen«, wandte ich leicht verärgert ein.

Längst hatte ich die weiteren Ermittlungsschritte geplant und dabei konkrete Aufträge für meine Kollegen.

»So weit würde ich zwar nicht gehen, Ted Weitong hierbei eine Absicht zu unterstellen, aber im Grunde stimme ich Jerry zu. Wir konzentrieren unsere Ermittlungen zunächst auf Weitong und dessen Gang. Natürlich können Sie daneben weitere Ermittlungen in Richtung King durchführen. Aber nur in Abstimmung mit Jerry und mir. Einverstanden, Blair?«, schlug unser Chef einen Kompromiss vor.

Mir tat es nicht weh, solange ich die Stoßrichtung unserer Ermittlungen bei Weitong ansetzen konnte. Blair machte hingegen eine finstere Miene, erhielt einen Rippenstoß von June. Er sah sie kurz an, dann nickte er schließlich.

»Einverstanden, Sir«, lenkte er schließlich ein.

Nachdem diese Angelegenheit geklärt war, konnte ich meine Überlegungen für die nächsten Schritte darlegen. Im Wesentlichen wollte ich das umfangreiche Netzwerk von Weitong weiter ausschalten. Er sollte so viele Einnahmeverluste hinnehmen, dass er aus seinem Versteck kommen musste. Sobald er wieder auf unserem Radar auftauchte, gedachte ich ihn dingfest zu machen.

»Daher werden Phil und ich uns mit Seth Rooks und dem Zoll kurzschließen. Jeder verdächtige Container wird auf mögliche Waren aus China geprüft werden. June und Blair knöpfen sich die Festgenommenen vor und entlocken ihnen Angaben zu Lagern oder uns noch unbekannten Helfern von Weitong. Mit dieser Doppelstrategie möchte ich ihn schnellstens aus dem Versteck locken, damit wir ihn endlich aus dem Verkehr ziehen können«, gab ich die Marschroute vor.

Alle stimmten zu und somit hob unser Chef die Besprechungsrunde auf. Zurück in unserem Übergangsbüro, ging jedes Team an seine Arbeit. Ich warf einen Blick hinüber zu June, die mir beruhigend zunickte. Sie würde ein waches Auge auf Blair haben, der immer noch mürrisch wirkte. Irgendwo konnte ich den sympathischen Hünen ja verstehen, aber die Ergebnisse gaben mir nun einmal recht.

Ich telefonierte mit Rooks und wir vereinbarten ein Treffen im Hafen. Dort würde dann auch ein Fahnder vom Zoll dazukommen, mit dem Phil telefonisch ein Treffen vereinbart hatte. Wir nahmen unsere Sakkos und machten uns wieder auf den Weg. Die Sonne brannte auch an diesem Tag mit ungebremster Kraft vom Himmel und ich drehte freiwillig den Regler der Klimaanlage auf sibirische Kälte.

»He, Jerry. Glaubst du wirklich, dass uns solche extremen Temperaturwechsel gut bekommen?«, wandte Phil ein, als ihm die eisige Luft eine Gänsehaut verursachte.

»Schon gut, Partner. Ich wollte nur die Stauhitze vertreiben«, behauptete ich und spielte emeut an der Einstellung der Klimaanlage herum.

.

Seth Rooks und ein sehr nervöser Mann in einem karierten Hemd mit kurzen Ärmeln erwarteten uns in einem Bürocontainer.

»Offiziell hat Warren mich wegen fehlender Papiere hierher mitgenommen. Warren Whitelock, und das sind die Special Agents Cotton und Decker vom FBI«, begrüßte Seth uns und weihte uns in die Tarnung ein.

Phil und ich schüttelten eine feuchte und wenig kräftige Hand, die Whitelock uns hinstreckte.

»Es ist für uns schon so sehr schwierig, gegen organisierte Banden vorzugehen, Agents. Wir haben zu wenig Leute und darunter gibt es leider auch einige schwarze Schafe. Ich wäre Ihnen daher sehr dankbar, wenn wir dieses Treffen schnell hinter uns bringen könnten«, erklärte Whitelock gleich seine Nervosität.

Ich schilderte ihm unser Vorhaben, was seinen Gemütszustand eher noch verschlimmerte.

»Wie stellen Sie sich das denn in der Praxis vor, Agent Cotton? Wir können doch nicht jeden verdächtigen Container öffnen und nach illegal eingeführten Waren aus China überprüfen«, protestierte er erwartungsgemäß.

Über diese Unmöglichkeit hatten Phil und ich bereits auf der Fahrt zum Hafen gesprochen.

»Mein Partner und ich möchten zunächst einfach nur einen Zugang zu den Aufstellungen der eingehenden Container erhalten. Wir werden dann eine Auswahl treffen und Ihnen jeweils Bescheid geben. Zur Not schaffen wir Cops zu Ihrer Unterstützung bei den Durchsuchungen heran«, teilte ich Whitelock unseren Plan mit.

Der Mann vom Zoll blieb skeptisch, doch dann legte sich Rooks für uns ins Zeug. Er versprach weitere Unterstützung von der Waterfront Commission. Warren grübelte einige Minuten über unseren Plan nach, bevor er schließlich seufzend zum Telefon griff. Er verschaffte uns einen Zugang zum Datensystem der Zollbehörde und schaltete dazu einen Computer im Container mittels eines besonderen Passworts frei.

»Sie haben hiermit einen umfassenden Zugriff auf unser Datensystem, Agent Cotton. Es ist so ausgelegt, dass Sie sich auch in Ihr eigenes System einloggen können. So haben Sie die Möglichkeit, einzelne Namen oder Schiffsregister weiter zu überprüfen«, beschrieb der nervöse Mann im Karohemd die Einsatzmöglichkeiten.

Wir dankten ihm und schon verschwand er eilig aus dem Container. Seth sah ihm lächelnd nach.

»Armer Kerl, dieser Whitelock. Eigentlich wollte ich mich auch beim Zoll bewerben, aber man hat mich rechtzeitig gewarnt. Die Arbeitsbedingungen sollen dort wirklich sehr übel sein«, sprach der Undercover-Agent der Waterfront Commission seine Gedanken laut aus.

Wir ließen uns noch seine neuesten Erkenntnisse weitergeben, doch er konnte uns im Falle von Ted Weitong keine neuen Informationen liefern. Dann verschwand er auch wieder auf seinen eigentlichen Arbeitsplatz. Er wollte nicht, dass man wegen seiner langen Abwesenheit misstrauisch wurde.

»Dann hoffen wir mal, dass unsere Spürnasen heute gut geölt sind. Sonst könnten es lange Stunden werden«, orakelte Phil, loggte sich ins System des Zolls ein.

»Seit wann ölt man denn Spürnasen?«, fragte ich meinen Partner erstaunt.

»Oh Mann, Jerry. War doch nur ein Vergleich. Hol dir lieber einen Stuhl und schau dir die Daten der Container an«, brummte mein Partner ungehalten.

Ich folgte seiner Aufforderung und Stille senkte sich über den Bürocontainer, während Phil und ich aufmerksam die Daten studierten.

***

June und Blair verbrachten sechs harte Stunden in einem Verhörraum in Eikers. Sie ließen sich einen nach dem anderen die Gangmitglieder von Weitong im Verhörraum vorführen und nahmen sie in die Mangel. Ein sehr mühsames Unterfangen, da die meisten Männer einfach auf Durchzug schalteten.

»Sie haben einfach mehr Angst vor Ted als vor uns. Da helfen auch angebotene Vergünstigungen nicht viel weiter«, meldete June sich vom Beifahrersitz des Dodge Nitro.

Blair hatte die ganzen Verhöre als reine Zeitverschwendung empfunden, da er mit der Verschlossenheit dieser Männer gerechnet hatte. Ähnlich aussichtslose Verhöre hatte er auch während seiner Zeit in New Orleans erlebt und danach immer einen ordentlichen Frust gehabt. Heute erging es ihm nicht anders und am liebsten wäre er in einen Fitnessclub gefahren, um sich dort den Frust aus dem Leib zu trainieren.

»Das haben wir doch vorher gewusst, June. Reine Zeitverschwendung, wenn du meine Meinung hören willst«, kam daher seine Antwort ruppiger als gewollt.

June schwieg wieder eine Weile, dann wandte sie sich an den Hünen hinterm Lenkrad.

»Allright, Blair. Warum erzählst du mir nicht, was dein Besuch in der Bankfiliale eingebracht hat?«, lenkte seine Partnerin das Gespräch in eine erfreulichere Richtung.

Am Vormittag hatten sie nur wenig Zeit gehabt, da sie gleich zum Dienstbeginn zum Gespräch mit Mr High und den beiden anderen Kollegen gerufen worden waren. Danach brauchte Blair die gesamte Strecke hinauf nach Rikers, um seinen Ärger über die neue Ermittlungsausrichtung zu verdauen. Mehr als zehn Worte hatten June und er auf der Hinfahrt nicht gewechselt. Also berichtete Blair jetzt in aller Ausführlichkeit von seinem Gespräch mit Lydia Swenson, der Filialleiterin der Bank of New York.

»Dann hat sie dir indirekt bestätigt, dass der Rechtsanwalt von King nicht der zweite Zugangsberechtigte für das Schließfach ist. Sehe ich das richtig?«, legte June den Finger auf die entscheidende Stelle.

»Präzise, June. Wirft für mich die Frage auf, wer dann?«, stimmte Blair schon besser gelaunt zu.

»Es könnte die unterwürfige Assistentin von King sein oder auch seine Ehefrau. Was meinst du?«, spekulierte Blairs Partnerin und sah ihn dann fragend an.

»Das mit der Ehefrau kannst du streichen. Da gab es eine sehr schmutzige Scheidung vor drei Jahren. Er wird ihr wohl kaum den Zugang zu so einem Schließfach ermöglichen. Bleibt nur die Assistentin.«

Erneut bewies der farbige Hüne seine Qualitäten. Er hatte längst seine Hauptverdächtige eingekreist und sich dabei nicht nur auf seinen Instinkt verlassen.

»Gute Vorarbeit, Blair. Dann sollten wir uns bei nächster Gelegenheit einmal allein mit dieser Assistentin unterhalten. Wie heißt die Frau eigentlich?«, lobte June ihren Partner.

»Roberta Wayne, und sie lebt in Queens. Hunters Point Avenue, um genau zu sein, also ein Katzensprung durch den Queens Midtown Tunnel und wir sind schon fast da.«

Die meisten Straßen lagen bereits halb oder ganz im Schatten, da die Sonne nicht mehr hoch am Himmel stand. Immerhin fehlten nur noch zehn Minuten, bis es sieben Uhr abends war.

»Sorry, Blair. Heute möchte ich nur noch nach Hause. Roberta läuft uns nicht weg und wir sollten uns über einen möglichen Besuch auch vorher mit unserem Chef und Jerry abstimmen. Du erinnerst dich doch, oder?«, konnte June sich nicht verkneifen, ihren Partner zu warnen.

***

Blair setzte June an der Federal Plaza ab, da seine Kollegin dort in ihren Privatwagen umsteigen wollte. Anschließend fädelte er sich wieder in den fließenden Verkehr ein. Bald hatte er erst June und schließlich das Gebäude an der Federal Plaza aus dem Rückspiegel verloren.

»So, Partnerin. Es reicht, wenn ich mir die Finger verbrenne«, murmelte Blair leise vor sich hin.

Für die Fahrt nach Queens suchte er sich einen Sender, der gute Musik aus Louisiana spielte. Wetter und Musik erinnerten ihn an seine Heimat, und seine Gedanken wanderten zu seiner Familie. Einen Moment erfasste Blair ein wenig Wehmut bei diesen Gedanken. Sosehr er die Arbeit beim FBI schätzte und immer mehr von New York begeistert war, ihm fehlten ab und an die heimatlichen Gesichter und Geräusche.

»Du wirst sentimental auf deine alten Tage, Blair«, ermahnte der noch keine dreißig Lebensjahre zählende Hüne sich und stellte lieber einen New Yorker Sender ein.

Die Meldungen über Staus auf den Brücken, ermittelte Spitzentemperaturen in den verschiedenen Stadtteilen und den neuesten Klatsch aus dem Trump Tower ließen Blair bald seine Wehmut vergessen. Er passierte den Queens Midtown Tunnel und befand sich in Queens. Ab hier schaltete er das Navigationssystem zu und ließ sich zur Anschrift von Roberta Wayne leiten.

Blair hatte nur einen flüchtigen Blick auf eine Karte geworfen und vorsichtshalber im Gespräch mit seiner Partnerin die Länge der Hunters Point Avenue verschwiegen. Doch das wäre gar nicht nötig gewesen, wie er bald bemerkte. Das Haus von Roberta lag in einer Kurve, die von der 50th Avenue abging. Beim ersten Versuch verfuhr sich Blair trotzdem, da ihn ein älteres Oldsmobile irritierte. Er fuhr zu weit und landete in der 48th Avenue.

Leise fluchend suchte er eine Möglichkeit zu wenden und rollte langsam zurück. Schließlich erspähte er an einem umzäunten Basketballfeld eine Lücke zwischen den dort abgestellten Wagen. Er rangierte den roten Dodge in die Lücke und musterte aufmerksam die Umgebung.

»Nicht die erste Wahl, Roberta. Aber auch nicht die übelste Ecke, die ich bisher in New York gesehen habe. Vermutlich finde ich meinen Wagen unversehrt wieder«, entschied der Hüne schließlich und stieg aus.

Er schlenderte gemächlich über die Straße, wobei er mit einer Gruppe spanisch sprechender Menschen den Übergang an der Ampel nahm. Bewusst passte Blair sich dem ruhigeren Tempo des Feierabends in der Straße an, wollte nicht unnötig auffallen.

Er ging davon aus, dass er nur einen Versuch zu einem ungehinderten Gespräch mit Roberta Wayne haben würde. Damit blieb ihm nur diese eine Chance, um die gewünschten Informationen der Assistentin von Theodore King zu entlocken. Ging sein Vorhaben schief, würde er sich einige harte Worte gefallen lassen müssen.

Doch solche Gedankengänge konnten Blair nicht abschrecken. Er war sich hundertprozentig sicher, dass Roberta ihm die wichtigen Informationen liefern würde. Damit kamen die Ermittlungen gegen King ein wichtiges Stück voran, und das Risiko lohnte sich in Blairs Augen.

***

Die Frau, die Blair die Wohnungstür öffnete, machte einen erschrockenen Eindruck. Blair setzte sein bestes, Vertrauen erweckendes Lächeln auf und hielt seinen Dienstausweis hoch.

»Nicht nötig, Agent Duvall. Ich erinnere mich an Sie. Was ist passiert?«, wehrte Roberta ab und sah ihn mit ängstlichen Blicken an.

»Ich habe nur einige Fragen. Kein Grund zur Besorgnis, Mrs Wayne. Können wir uns in der Wohnung unterhalten?«, beschwichtigte Blair sie sofort.

Zögernd trat Roberta zurück und ließ den Hünen an sich vorbei in ein kleines Wohnzimmer eintreten. Alle Türen der Wohnung standen offen, sodass Blair einen ersten Eindruck erhielt. Roberta hatte einen guten Geschmack bei der Einrichtung bewiesen und neben einigen hellen Möbeln standen auch mehrere sehr alte Stücke aus dunklem Holz im Raum. Kissen mit farbenfrohen Mustern setzten fröhliche Akzente. Blair stellte sich vor eine Anrichte und entdeckte einige Fotos. Roberta und ein scheues Mädchen von vielleicht acht oder neun Jahren waren auf den Aufnahmen.

»Bitte, Agent Duvall. Nehmen Sie doch Platz. Darf ich Ihnen auch ein Glas Eistee einschenken?«, bot die Wohnungsbesitzerin Blair Platz und eine Erfrischung an.

Er nahm beides dankend an und verfolgte, wie Roberta mit fahrigen Bewegungen zwei Gläser in der schmucken Küche aus einer hohen Karaffe füllte. Sie stellte die Gläser auf dem flachen Couchtisch ab und setzte sich auf die gemütliche Couch. Roberta war so angespannt, dass sie mit den Händen ihre Knie umfasste.

»Es geht um die vergifteten Spielsachen. Unsere Ermittlungen geben uns leider immer mehr Anlass zu der Annahme, dass Mister King der Lieferant dieser gefährlichen Spielsachen ist. Als seine persönliche Assistentin kennen Sie doch alle Abläufe in der Firma und sind sicherlich sehr unglücklich über die Vorfälle mit den Kindern«, steuerte Blair vorsichtig zum Kern des Gesprächs.

Durch die Fotografien von dem Mädchen auf der Anrichte animiert, ging er besonders auf die Kinder ein. Aufmerksam verfolgte er die Reaktionen im Gesicht der Frau, die ihm recht gaben. Bei der Erwähnung der Kinder als Opfer zog ein Schatten über das hübsche Gesicht von Roberta. Ihr Blick glitt an Blair vorbei und er wusste, wohin sie schaute.

»Ich nehme an, dass das Mädchen auf den Bildern Ihre Tochter ist. Ist es so?«, ging er auf diesen Blick ein.

Überrascht sah Roberta ihn an, ein wehmütiges Lächeln erhellte einen winzigen Moment ihr Gesicht.

»Ja, das ist Phyllis. Sie ist neun Jahre alt und mein ganzer Stolz«, antwortete sie zum ersten Mal mit fester Stimme, ohne eine Spur von Nervosität.

Blair erzählte von seiner Familie und brachte Roberta mit einigen Anekdoten sogar zum Lachen. Als er der Ansicht war, dass sie sich gefasst hatte, kehrte er zum Anlass seines Besuchs zurück.

»Ihre Tochter lebt nicht bei Ihnen?«, passte seine Frage noch zum mehr privaten Teil des Gesprächs und Roberta antwortete freimütig.

»Nein, das geht leider nicht. Sie hat ein besonders schweres Asthma und daher kann sie nicht in New York leben. Ich besuche sie regelmäßig bei meiner Tante in Arkansas, wo sie lebt«, erhielt Blair eine wichtige Information.

Er spürte sofort, wie er die Frau zur Zusammenarbeit mit dem FBI bewegen konnte.

»Lassen Sie sich deswegen so viel von Ihrem Boss gefallen, weil er Sie gut genug bezahlt, um Ihrer Tochter das Leben in Arkansas zu ermöglichen?«, stellte Blair die vermutlich entscheidende Frage.

Roberta zuckte sichtlich zusammen, ihre Stirn kräuselte sich verärgert.

»Ich brauche diesen Job, Agent Duvall! Wer sonst würde eine einfache Angestellte so gut bezahlen und auch mehrtägige Abwesenheiten in regelmäßigen Abständen akzeptieren?«, fragte sie erbost zurück.

Blair nickte verstehend und bereitete seinen nächsten Zug gewissenhaft vor.

»Es wäre sicherlich viel einfacher für Sie und Phyllis, wenn Sie gemeinsam in Arkansas leben könnten«, sprach er einen Gedankengang aus, der sich gariz selbstverständlich anbot.

Roberta nickte seufzend.

»Ja, natürlich. Besonders, da Tante May auch nicht mehr die Jüngste ist. Aber glauben Sie denn, ich hätte es nicht versucht? Es ist eine Gegend, wo es kaum Jobs gibt. Da finde ich im Leben keine Anstellung«, gab Roberta zu und ließ am Schluss ihre Schultern hoffnungslos sinken.

Blair musste sich nun entscheiden, einen großen Schritt voranzukommen oder in eine Sackgasse zu gelangen.

»Wenn Sie uns helfen, Mister Kings unsaubere Geschäfte aufzudecken, können wir Ihnen auch helfen. Wir werden einen Weg finden, wie Sie mit Phyllis in Arkansas Zusammenleben können«, wagte er den Vorstoß.

Überrascht kam Robertas Kopf hoch und ein Hoffnungsschimmer glomm in ihren Augen auf. Doch er erlosch genauso schnell wieder, wie er aufgetaucht war.

»Tut mir leid, Agent Duvall. Sie überschätzen meine Möglichkeiten in Bezug auf firmeninterne Angelegenheiten. Ich komme auch nicht an die entscheidenden Dateien oder Akten heran. Die hält Mister King in einem Versteck oder bei sich zu Hause verborgen. Selbst wenn ich wollte, könnte ich Ihnen nicht helfen«, wurde ihre Stimme immer kleiner und verzagter.

Blair hatte sie richtig eingeschätzt und musste nun nur noch seine letzte Trumpfkarte ausspielen.

»Sie kennen das Versteck, Roberta. Sie haben sogar Zugang dazu«, brachte er die Frau zum Staunen.

Verblüfft schüttelte sie den Kopf.

»Nein, Agent Duvall! Ganz bestimmt nicht, sonst würde ich es Ihnen ganz sicher sagen!«, wehrte sie sich erschrocken.

Blair hob abwehrend beide Hände hoch und lächelte sie an.

»Nein, nicht bewusst. Dennoch weiß ich, dass Sie Zugang zu einem Schließfach bei einer Filiale der Bank of New York haben. Richtig?«, brachte Blair die Assistentin von Theodore King auf die richtige Fährte.

»Ja, natürlich. Da sind wichtige Verträge und andere Dokumente unserer Firma verwahrt. Sollte man bei uns einbrechen oder ein Feuer die Räume vernichten, hätten wir wenigstens diese wichtigen Unterlagen noch«, stimmte sie zu und erklärte auch gleich den Inhalt des Schließfachs.

Es klang durchaus plausibel und trotzdem blieb Blair bei seiner Überzeugung. Vermutlich befanden sich tatsächlich auch die angesprochenen Unterlagen in dem bewussten Schließfach, aber eben nicht nur.

»Ja, das macht Sinn. Gehen Sie regelmäßig an dieses Schließfach?«, räumte er zunächst auch ein.

»Nein, wozu auch. Es war nur bei der Einrichtung des Faches erforderlich, dass ich persönlich anwesend war. Für Notfälle verfüge ich über die Zugangsberechtigung zum Schließfach. Bisher musste ich aber keinen Gebrauch davon machen«, verneinte Roberta erstaunt.

»Wo würden Sie also Unterlagen vor neugierigen Blicken verstecken, wenn Sie an Mister Kings Stelle wären?«, gab Blair den letzten erforderlichen Denkanstoß, damit Roberta endlich die nötigen Schlüsse ziehen konnte.

Ungläubig starrte sie den Agent des FBI an, der nachdrücklich nickte.

»Genau! Gibt es Ihrer Ansicht nach einen besseren Platz, der noch geeigneter wäre?«, sprach Blair den Gedanken auch laut aus.

»Woher sollte Mister King wissen, dass ich nicht einmal ohne sein Wissen an das Schließfach gehen würde?«, bot Roberta ihm einen logischen Einwand an.

»Vermutlich kennt er Sie ganz genau und hat Sie gerade wegen Ihrer Zuverlässigkeit zu seiner persönlichen Assistentin gemacht. Würden Sie denn ohne zwingenden Grund und ohne Mister Kings Zustimmung an das Schließfach gehen?«, zeichnete Blair eine Charakterskizze von Roberta Wayne, so wie er sie einschätzte.

Sie sah ihn an und gleichzeitig durch ihn hindurch. Offenbar hatte Roberta bis zu diesem Gespräch sich niemals solche Gedanken gemacht. Blair nippte an seinem Eistee und gewährte ihr die Zeit, die sie für eine Entscheidung benötigte. Es machte keinen Sinn, ihr weiter zuzureden. Blair hatte alle Argumente auf den Tisch gelegt und würde bald wissen, ob ihn seine Menschenkenntnis im Stich gelassen hatte oder nicht.

»Sie haben recht, Agent Duvall. Da ich ohne Mister Kings Genehmigung niemals allein an das Schließfach gehen würde, kann er beruhigt alles belastende Material dort verstecken. Und Sie beziehungsweise das FBI kommen ohne richterlichen Beschluss nicht ans Fach heran. Ich glaube, Sie haben das Versteck gefunden. Doch auch mit meiner Überzeugung wird Ihnen leider kein Richter die erforderliche Genehmigung erteilen. Was hilft es Ihnen also?«, nahm Roberta seine Argumentation an, zog allerdings nicht alle Schlüsse aus diesem Wissen.

»Sehen Sie, Roberta. Da kommen Sie und Ihre Zugangsberechtigung ins Spiel. Helfen Sie uns und gehen Sie mit uns zur Filiale, werfen Sie dort einen Blick ins Schließfach. Irren wir uns, muss niemand etwas davon erfahren. Ich bin aber überzeugt, dass wir die belastenden Unterlagen dort finden«, zeigte Blair ihr die Möglichkeit auf, wie sie dem FBI helfen konnte.

Robertas Blicke wanderten durch den Raum, verharrten zuletzt wieder auf den Bildern ihrer Tochter. Erneut musste Blair seine Ungeduld zügeln, trank weitere Schlucke Eistee. Die Eiswürfel waren längst geschmolzen und Durst hatte der Hüne auch nicht, aber er durfte keinen falschen Druck bei Roberta erzeugen.

»Was, wenn die Bank meinen Chef anruft? Vielleicht, nein, wahrscheinlich hat er solche Anweisungen erteilt. Ganz sicher sogar, und damit wäre ich dann die Dumme, sollten wir nichts Belastendes im Schließfach entdecken«, konnte Roberta berechtigte Einwände Vorbringen.

Auch an diese Möglichkeit hatte Blair gedacht.

»Ich kenne die Filialleiterin Mrs Swenson und bin absolut überzeugt, dass sie uns in so einem Falle unterstützen wird. Fehler kommen vor, und sollte der unwahrscheinliche Fall eintreten, dann wird sie auf einen Fehler in der Bank verweisen«, entkräftete Blair den Einwand.

Erneut senkte sich nachdenkliches Schweigen über die beiden Menschen, die im Dämmerlicht des frühen Sommerabends in der gemütlichen Wohnung zusammensaßen.

»Einverstanden, Agent Duvall. Ich hole mir noch heute Abend die Schlüssel aus der Firma und komme sehr früh zur Filiale. So bemerkt Mister King hoffentlich nichts von meinem Vorhaben«, stimmte Roberta zu und wirkte endgültig überzeugt.

Blair war unendlich erleichtert und schlug Roberta daher vor, sie in die Firma zu fahren. Die Assistentin hatte wohl innerlich auf so einen Vorschlag gehofft, denn sie ging ohne Zögern darauf ein.

***

Es kamen gerade die Kurznachrichten um neun Uhr dreißig am Abend im Radiosender, als Blair den roten Dodge vorm Bürohochhaus anhielt. Roberta wollte unbedingt allein hineingehen, da ansonsten der Sicherheitsdienst Blairs Anwesenheit in ihren Logbüchern festhalten würde.

»Wenn wir kein Misstrauen erwecken wollen, muss ich allein ins Büro gehen. Das wird nicht weiter auffallen, da es öfter vorkommt«, erklärte Roberta ihre feste Haltung.

Blair wäre lieber in der Nähe der tapferen Frau geblieben, konnte ihre Argumente aber nicht entkräften. Also blieb er im Auto sitzen und verfolgte, wie Roberta über den Gehweg ins Haus ging. Die verkrampfte Haltung der schmalen Schultern zeigte ihm, wie angespannt Roberta war.

Einen Augenblick überkam ihn das schlechte Gewissen, weil er ihr so viel zumutete. Doch dann wurde seine Aufmerksamkeit durch einen Mann abgelenkt, der urplötzlich vorm Haus auftauchte. Es war offensichtlich, wem er nachsah.

»Damned! Wieso habe ich nur nicht daran gedacht?«, verfluchte Blair sich selbst.

An diese Möglichkeit hatte er nicht gedacht, war zu sehr mit allen Abwägungen für das Schließfach beschäftigt gewesen. Er musste unbedingt etwas unternehmen, sollte sein schöner Plan nicht in letzter Sekunde scheitern. Dummerweise stand der Dodge genau in der Sichtweite des Mannes, der jetzt ebenfalls ins Bürohaus marschierte. Sofort schlüpfte Blair aus dem Wagen und eilte ihm nach. Die Entwicklung der Ereignisse machte ein verdecktes Vorgehen unmöglich, daher wies Blair sich kurz danach bei einem Sicherheitsmann im Eingangsbereich aus.

»Wo ist der Mann hingegangen, der gerade das Haus betreten hat?«, fragte er direkt.

»Der Typ mit den Schlitzaugen? Er hat eine Karte für den Aufzug und ist nach oben gefahren«, lautete die Antwort, die Blair weiter antrieb.

Eine Nachfrage genügte und er wusste, dass der Verfolger von Roberta im gleichen Stockwerk aus dem Fahrstuhl gestiegen war. Ein Blick auf die Anzeige reichte aus, um diese Aussage des Sicherheitsmitarbeiters zu bestätigen.

»Sollen wir die Cops alarmieren?«, spürte der Mann die Anspannung beim Agent des FBI.

»Nein, noch nicht. Es ist eminent wichtig, dass er nicht mitbekommt, wie dicht wir ihm auf den Fersen sind«, entschied Blair sich dagegen.

Das zustimmende Nicken des Mannes nahm er kaum noch wahr, sondern nutzte die ausgehändigte Codekarte für den zweiten Fahrstuhl. Er prüfte auf der Fahrt nach oben die Waffe an seiner Hüfte und richtete sich auf eine haarige Auseinandersetzung ein.

Noch ahnte der Mann nichts von Blairs Anwesenheit, und er wollte dieses Überraschungsmoment nutzen. Er stieg eine Etage unter den Büroräumen von Theodore King aus dem Fahrstuhlkorb und eilte die Treppe hinauf. Vorsichtig drückte Blair die Feuerschutztür ein Stück auf, spähte in den Gang. Nur Notleuchten spendeten ihr Licht. Lediglich eine breite Lichtbahn aus dem Büro von Roberta Wayne bewies die Anwesenheit von Menschen.

Ein spitzer Schrei ließ Blair alle Vorsicht vergessen und mit langen Sätzen über den Gang hasten. Er stand unvermittelt hinter dem Asiaten, der in das erschrockene Gesicht von Roberta sah.

Dadurch erkannte der Mann aber auch die Erleichterung, die sich in ihre Augen schlich. Ansatzlos wirbelte der Mann herum und sein rechter Fuß schoss hoch. Blair kreuzte blitzartig die Hände und wehrte den gefährlichen Stoß so ab. Die linke Hand lenkte den Stoß von seinem Unterkörper ab, während seine Rechte einen Schlag auf den Solar Plexus ausführte.

Obwohl der Mann nur noch auf einem Bein stand, konnte er sich sehr wendig aus der gefährlichen Lage befreien. Blairs Schlag wurde geblockt und schon ging der etwas kleinere Mann erneut zum Angriff über.

Beide Kämpfer sprachen kein Wort, kämpften höchst konzentriert und sehr verbissen. Blair hatte es mit einem sehr guten Karatekämpfer zu tun, wobei einige Fußstöße definitiv nicht zum üblichen Repertoire zählten. Der Kampf war durch die bessere Technik des Asiaten und die höhere Kraft auf Blairs Seite einigermaßen ausgeglichen.

Der Agent des FBI arbeitete an einem Plan, wie er dem Angreifer eine Falle stellen konnte. Er war sich sicher, dass er mit einem Schlag den Burschen ins Land der Träume schicken konnte. Dazu musste er eine Finte hinbekommen, wodurch das Kinn des Asiaten für einen Augenblick ungedeckt blieb.

Blairs Finte schien aufzugehen, der Angreifer konnte nach einer Schlagserie nicht sofort wieder eine solide Deckung für das eigene Kinn aufbauen. Damit war der Weg für die Rechte des Agent frei und er legte alle Kraft in diesen entscheidenden Schlag.

»Oh, mein Gott!«, rief völlig unerwartet Roberta laut aus und irritierte dadurch Blair.

Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte der Hüne, bevor er seine Rechte abfeuerte. Doch diese Verzögerung hatte gereicht, damit der Asiate eine Ausweichbewegung durchführen konnte. Blairs Schlag schrammte nur über das rechte Schlüsselbein des Mannes, der dadurch zwar gehandicapt, aber nicht ausgeschaltet wurde.

Es war reiner Reflex, dass Blair sich nach dem alarmierenden Ausruf und dem missglückten Knockout zur Seite warf. Im Fallen riskierte der Mann aus New Orleans einen Blick über die Schulter und entdeckte den Grund für Robertas ängstlichen Aufschrei. Ein zweiter Mann war im Büro aufgetaucht und sein Äußeres ließ keine Zweifel über seine Seite im Kampf aufkommen. Er war vermutlich der Partner des Angreifers und hatte nach ihm gesucht. Im Gegensatz zu Angreifer Nummer eins war der neue Mann genauso groß wie Blair und verfügte über beachtliche Muskeln.

»Ich zerquetsche dich wie eine Made«, zischte er und schon umschlangen seine kräftigen Arme den Agent des FBI.

Der zweite Angreifer verfügte über unfassbare Kräfte. Seine Arme umschlangen Blair wie zwei Stahlklauen und drückten ihm alle Luft aus den Lungen. Der Hüne vom FBI versuchte alle gängigen Tricks, um den hinter sich stehenden Mann abzulenken. Doch weder brutale Tritte mit den Absätzen der Schuhe auf dessen Zehen noch ein Kopfstoß gegen das Kinn des Angreifers zeigten die gewünschte Wirkung. Außer einem dumpfen Stöhnen ließ der menschliche Gorilla keine Reaktion erkennen, weiterhin quetschten seine Arme den Brustkorb von Blair unnachgiebig zusammen.

»Na, wie gefällt dir das?«, fragte der Mann mit heiserer Stimme und sein schlechter Atem traf auf Blairs Gesicht.

Mehr und mehr schwanden dessen Sinne und sogar seine gut trainierten Muskeln schienen für eine erfolgreiche Gegenwehr nicht auszureichen. Zudem erschwerte der anhaltende Sauerstoffmangel sein Denkvermögen und so wollte Blair partout keine Abwehr für die sich abzeichnende Niederlage einfallen.

Aus dem Augenwinkel bemerkte er zudem, wie sich der erste Angreifer mit einem hinterhältigen Grinsen in Position stellte. Offenbar wollte er den unfairen Kampf mit einem brutalen Schlag endgültig zu Ende bringen. Blairs Lage war mehr als aussichtslos und er bedauerte, Roberta Wayne in diese gefährliche Lage gebracht zu haben. Ohne erkennbaren Grund lockerten sich unvermittelt die Arme um Blairs Brustkorb, der sofort gierig Luft schöpfte.

»Vorsicht, Blair!«, warnte ihn Junes Stimme und reflexartig stellte er sich in Abwehrhaltung.

Der erste Angreifer wollte trotz der veränderten Situation seinen Schlag noch anbringen und den verhassten Agent des FBI ausschalten. Geistesgegenwärtig riss Blair beide Arme zu einem Block hoch, spürte das Auftreffen der brettharten Handkanten. Im gleichen Augenblick schoss sein rechter Fuß hoch und traf einen Zentimeter unter der Kniescheibe auf das vorgeschobene Standbein des Angreifers.

Blair konnte den Wechsel von mörderischer Wut zu erschrockenem Staunen in dessen Augen mitverfolgen. Haltlos knickte der Angreifer seitlich weg und Blairs Rechte traf dieses Mal genau auf den Punkt. Die Augen des Mannes verdrehten sich, sodass man das Weiße darin zu sehen bekam. Ächzend krachte er auf den Boden und blieb regungslos liegen.

»June?«, rief Blair und suchte nach dem zweiten Angreifer.

Überrascht sah er, wie seine Partnerin dem Mann in aller Seelenruhe Handschellen anlegte.

»Wo kommst du denn auf einmal her?«, staunte Blair und sah June Clark erleichtert an.

»Nette Art sich zu bedanken, Partner. Es wurde mir bereits auf dem Weg nach Hause klar, dass du Dickkopf nicht so einfach nachgeben würdest. Also habe ich kehrtgemacht und wollte ebenfalls zur Wohnung von Roberta Wayne fahren. Du kannst dir meine Verblüffung vorstellen, als ich deinen Dodge auf der anderen Seite der Straße in Richtung Manhattan fahren sah. Leider habe ich einige Zeit benötigt, um dir zu folgen. Es wäre um Haaresbreite zu viel Zeit gewesen!«, erklärte Blairs Partnerin, und eine Mischung aus Wut und Erleichterung stand in ihren Augen.

»Sorry, June. Du hast allen Grund, stinksauer auf mich zu sein. Während du deinen Hals für mich riskierst, schließe ich dich aus meinen Überlegungen aus. Das wird nicht wieder Vorkommen. Versprochen, Partner!«, brachte er reumütig seine ehrlich gemeinte Entschuldigung raus.

Einige Sekunden schauten sie sich nur fest in die Augen, dann nickte June und die Sache war erledigt.

»Wie hast du diesen Muskelberg nur aus dem Weg geräumt?«, wollte Blair dann wissen und deutete fassungslos auf den ohnmächtigen Mann zu ihren Füßen.

»Ich kam gerade noch rechtzeitig an, um den Gorilla hier ins Haus tappen zu sehen. Es war klar, dass er zu Weitongs Schlägern gehören musste, und somit stand auch sein Ziel für mich fest. Ich habe Verstärkung angefordert und bei dem Sicherheitsmann eine Leihgabe in Empfang genommen«, schilderte June, wie es zu ihrer Einmischung bei dem Kampf gekommen war.

Sie hielt einen soliden Schlagstock hoch und deutete damit auf den schlafenden Riesen.

»Klassische Kopfarbeit also«, schmunzelte June zufrieden.

In diesem Moment erschienen vier Cops in Uniform auf der Bildfläche und betrachteten das Bild.

»Special Agent Clark und das ist mein Partner, Special Agent Duvall vom FBI. Diese beiden Männer haben diese Frau verfolgt und überfallen. Nehmen Sie sie bitte in Gewahrsam und bringen Sie sie auf Ihr Revier«, wiesen June und Blair sich aus und June erteilte klare Anweisungen an die Officers.

Blair übernahm es, anschließend bei Mr High anzurufen. Sein Chef befand sich auf einer Veranstaltung des Polizeidepartments und hörte sich trotzdem in aller Ruhe die Geschichte an.

»Wir treffen uns in meinem Büro, Agent Duvall. Bringen Sie die Zeugin bitte mit«, lauteten die knappen Anweisungen und Blair schob das Mobiltelefon mit einem unguten Gefühl wieder in die Jacke zurück.

»Na, warte erst einmal ab. Wenn unser Chef hört, was unser kleiner Ausflug eingebracht hat, dann akzeptiert er auch unseren Alleingang. Immerhin sollten wir ja neben den Ermittlungen gegen Weitong auch die Spuren in Bezug auf Theodore King weiterverfolgen«, beruhigte June ihn und er nahm zur Kenntnis, dass seine Partnerin es nicht als seinen Alleingang auslegte.

»Danke, June. Bevor wir aber mit Mrs Wayne ins Hauptquartier fahren, muss sie noch die Schlüssel für das Schließfach mitnehmen. Sonst wäre dieser Ausflug ein ziemlicher Reinfall, nicht wahr?«, antwortete Blair und wandte sich dann an die völlig geschockte Roberta.

Als sie über eine Stunde später ihrem Chef gegenübersaßen, der immer noch einen sehr gut sitzenden Smoking trug, zeigte Blairs Armbanduhr bereits nach elf Uhr am Abend. Langsam machten sich neben der normalen Erschöpfung nach einem langen Arbeitstag auch die Nachwirkungen der Auseinandersetzungen mit den beiden Männern aus Ted Weitongs Gang bemerkbar.

»Wir gehen also davon aus, dass wir eine Menge belastendes Material in diesem Schließfach finden. Ist Ihnen das Risiko bei einem Fehlschlag bewusst, Blair?«, unterbrach Mr High das Schweigen, das sich nach den ausführlichen Berichten von June und Blair eingestellt hatte.

Roberta Wayne war sichtlich beeindruckt von der Anwesenheit des Assistent Director. Sie hatte mit leiser, aber fester Stimme ihre Angaben wiederholt und war auch nicht von ihrer Überzeugung gewichen. Sie wollte jetzt unbedingt helfen und sich gegen Theodore King stellen.

»Ja, Sir. Ich übernehme selbstverständlich die daraus resultierenden Konsequenzen«, blieb Blair bei seiner Haltung.

Ein Blick von Mr High zu June reichte. Blairs Partnerin nickte voller Überzeugung, und als zuletzt der fragende Blick zu Roberta wanderte, nickte auch sie mehrfach.

»Dann sollten wir keine weitere Zeit verschwenden, Blair. Ihnen fällt damit das Privileg zu, die Filialleiterin der Bank of New York zu informieren. Wir werden noch heute Abend einen Blick in dieses ominöse Schließfach werfen. Ich bin gespannt, was uns dort erwartet«, entschied Mr High und Blair zog unverzüglich sein Mobiltelefon aus der Jacke.

Dieses Mal benötigte der Hüne jedoch keinen auffordernden Blick seiner Partnerin, sondern eilte aus dem Büro. Er zog die Visitenkarte von Lydia Swenson aus der Jackentasche, drehte sie um und tippte die Privatnummer in sein Gerät ein. Erst nach dem sechsten oder siebten Freizeichen meldete sich eine verstimmte Lydia. Ihre Laune wurde nicht besser, als Blair sich meldete.

»Ich bedaure die Störung um diese späte Uhrzeit. Leider haben sich die Ermittlungen anders entwickelt als angenommen. Wir müssen unverzüglich an das Schließfach von Mister King. Mrs Roberta Wayne steht uns als Zugangsberechtigte zur Verfügung und wird mit ihrem Schlüssel das Fach für uns öffnen«, erklärte Blair den Grund für seinen Anruf.

Lydia Swenson bewies ihre Fähigkeit, sich schnell auf eine neue Situation einzustellen. Sie versprach sich um den Zugang zur Filiale zu kümmern, wofür sie sich mit dem Sicherheitsdienst und ihrem Stellvertreter in Verbindung setzen musste. Sie stellte die Erfordernisse für dieses Vorgehen zu keiner Sekunde in Frage, sondern schenkte Blair als Vertreter des FBI schlicht Vertrauen.

***

Als Blair und die kleine Gruppe bei der Filiale eintrafen, wurden sie bereits von Lydia Swenson und einem mürrisch aussehenden Mann an ihrer Seite erwartet. Neben dem Sicherheitsmitarbeiter in Uniform stand ein hagerer Mann und sprach in sein Mobiltelefon.

Die Filialleiterin stellte den mürrischen Mann als Charles Leedom, ihren Stellvertreter, vor.

»Charles und ich können nur gemeinsam außerhalb der üblichen Öffnungszeiten die Filiale zugänglich machen. Die Männer vom Sicherheitsdienst sind, wie Sie sehen, ebenfalls anwesend, daher könnten wir jetzt zu den Schließfächern gehen«, zeigte Lydia sich sehr hilfsbereit.

Sie hatte einen Hosenanzug aus Leinen an und sah in Blairs Augen umwerfend gut aus. Lydia überließ es ihrem Stellvertreter, die kleine Gruppe in den Raum mit den Schließfächern zu führen. Seitdem Mr High sich mit seiner Funktion beim FBI vorgestellt hatte, legte Leedom eine wesentlich kooperativere Haltung an den Tag.

»Ich hatte mir unser zweites Treffen allerdings ein wenig anders vorgestellt«, raunte Lydia dem Agent zu, als sie am Ende der Gruppe nebeneinander hergingen.

»Ich auch, Lydia. Ich werde es wieder gutmachen. Was halten Sie von einem Essen mit lauter Spezialitäten aus Louisiana?«, freute Blair sich über die Äußerung der attraktiven Frau.

Ein forschender Seitenblick traf ihn, dann nickte Lydia.

»Klingt interessant, Blair. Melden Sie sich. Vielleicht gefällt mir ja das Essen aus Ihrer Heimat«’, willigte die Filialleiterin mit einem Lächeln ein.

»Es wird Ihnen nicht nur gefallen, Lydia. Sie werden hingerissen sein. Besonders, wenn ich Ihnen ein altes Rezept meiner Familie zubereite«, versprach Blair.

»Sie kochen selbst? Das erhöht den Reiz allerdings«, konnte Lydia Swenson ihm noch zuraunen, als sie vor einer Wand mit lauter Schließfächern zum Stehen kamen.

Ab hier bestimmte die Filialleiterin das weitere Vorgehen. Sorgfältig prüften sie und ihr Stellvertreter die Zugangsberechtigung von Roberta Wayne, trugen zusätzlich die Namen und Ausweisnummern der Vertreter des FBI ein.

Dann konnte Roberta endlich mit ihrem Schlüssel das Fach öffnen und zusammen mit Blair eine gewaltige Metallkiste herausnehmen. Die Kiste war durch ein elektronisches Codeschloss zusätzlich gesichert. Aber auch hierfür verfügte die Assistentin von Theodore King über die erforderliche Kombination und konnte problemlos die Kiste öffnen.

Gespannt entnahmen sie eine Reihe von Dokumentenmappen, die tatsächlich die wichtigsten Inhaberpapiere der Handelskette beinhalteten. June und Blair tauschten einen Blick aus, als auch in den nächsten Mappen nur unverfängliche Unterlagen zum Vorschein kamen. Blair spürte einen winzigen Stich, doch dann setzte sich sein guter Instinkt wieder durch. Er griff nach einer Tasche, in der anscheinend CDs zur Sicherung von Firmendaten aufbewahrt wurden.

»Können wir einen Blick auf den Inhalt dieser CDs werfen?«, fragte er Lydia.

Normalerweise hätten die Bankangestellten den Raum mit den Schließfächern verlassen, damit der Kunde ungestört an seine Sachen gehen konnte. Doch in diesem speziellen Fall hatte Mr High um ihr Verbleiben gebeten.

»Ja, natürlich. Dieser Platz ist extra für solche Belange unserer Kunden eingerichtet. Hier können sie mögliche Kopien solcher Datenträger anfertigen oder sich ins Internet einloggen«, führte die Filialleiterin sie zu einem Arbeitsplatz, der mit einem modernen Computer ausgestattet war.

Blair startete das Gerät und schob dann die CD in das dafür vorgesehene Laufwerk. Er hatte keine Zweifel mehr, dass sie auf dem Datenträger die gesuchten Informationen entdecken würden. Die Anwesenden bildeten einen Halbkreis hinter Blairs Stuhl, der sich Zugriff auf die Daten verschaffen wollte.

»Verdammt! Die CDs sind mit einem Passwort geschützt. Schade, aber dann müssen sich wohl erst unsere Experten damit beschäftigen«, wurde er genau wie die anderen enttäuscht.

Ein Eingabefenster forderte ein Passwort ab, bevor man auf die gespeicherten Daten zugreifen konnte.

»Geben Sie bitte die Kombination King84 ein, Agent Duvall. Das ist der Zugangscode, den mir Mister King genannt hat. Er wollte sichergehen, dass ich im Notfall an alle Daten im Firmennetzwerk komme. Auch an die, die er normalerweise nur alleine bearbeitet«, schlug Roberta vor und Blair folgte ihrer Anweisung.

Kaum hatte er die vier Buchstaben in Verbindung mit den beiden Ziffern eingetippt, verschwand das Eingabefenster und Blair hatte freien Zugang zu den Daten. Aufgeregt überflog er die Daten und auch June, die gleich neben Roberta stand, hatte sich vorgebeugt. Es dauerte nur wenige Minuten, um die Aussichtslosigkeit ihrer Bemühungen einzusehen.

»Entweder sind diese Daten zusätzlich verschlüsselt oder ich verstehe nicht genug von diesen vielen Abkürzungen«, räumte Blair leicht enttäuscht ein.

Mr High nickte verstehend und June sah ebenfalls enttäuscht auf die Zahlenkolonnen auf dem Bildschirm.

»Das sind Angaben zu Containern im Hafen«, überraschte Charles Leedom die Gruppe mit seiner Einmischung.

Er betreute eine Reihe von Firmenkunden, darunter auch einige mit regelmäßigen Warensendungen per Schiff. Daher kannte er solche Aufstellungen über Containerinhalte aus seiner täglichen Arbeit.

»Was? Das sind einfach nur Aufstellungen über Warensendungen, die per Container an King gehen? Oh, Mann«, stöhnte Blair ungläubig.

Da trat Roberta vor und sah kopfschüttelnd auf den Monitor.

»Nein, Agent Duvall. Unser Unternehmen bekommt keine Waren über diesen Weg. Ich habe keine Ahnung, um was für Sendungen es sich dabei handelt«, gaben ihre Worte Blair neue Hoffnungen.

***

Bei der Besprechung am nächsten Vormittag erhielten Phil und ich zum ersten Mal alle Informationen, die zu dem nächtlichen Bankbesuch geführt hatten. Im Großraumbüro hatten June und Blair uns natürlich im Vorfeld bereits über die Geschehnisse in Kenntnis gesetzt.

»Mensch, Blair! Solche Alleingänge sieht nicht nur unser Chef ungern. Sie gefährden jede Form von Teamwork«, konnte ich meine Enttäuschung nicht verbergen.

Blair klappte den Mund auf, wollte sofort etwas erwidern. Er kam jedoch nicht dazu, da ihm seine Partnerin zuvorkam.

»Pah! Das sagt ja der Richtige. Als wenn du nicht bisher der ungekrönte Meister der Alleingänge wärst«, fuhr June mich an.

»Das ist es doch, was Jerry so ärgert. Mit Blair hat er echte Konkurrenz für diesen Titel bekommen! Was wohl gleichbedeutend damit ist, dass wir für die Kopfarbeit im Team zuständig sind«, lautete der spöttische Kommentar von Phil, der June verschwörerisch zublinzelte.

»Schon gut, schon gut. Ihr liegt aber trotzdem nicht völlig richtig mit eurer Einschätzung. Ich wäre einfach nur gern dabei gewesen, wenn es spannend wird«, hob ich abwehrend die Hände.

»Daran soll es zukünftig nicht scheitern, Jerry. Ich werde jedes Mal eine Rundmeldung an euch verschicken, wenn ich wieder in eine gefährliche Sache einsteige«, zeigte Blair sich erleichtert über unsere Reaktionen.

Jetzt saßen wir am Besprechungstisch unseres Chefs, der mittlerweile eine Auswertung der CDs erhalten hatte. Roberta Wayne hatte sich krankgemeldet, damit Theodore King keinen Verdacht schöpfte. Sie hatte clever reagiert und einfach behauptet, dass sie am Vorabend nochmals in die Firma gegangen sei und sich Arbeit mit nach Hause genommen hätte. King hatte es geschluckt. Zum Glück hatten wir die Sicherheitsmitarbeiter im Bürohochhaus noch einweihen können und die Kampfspuren im Büro beseitigt. Es war ein reines Zeitspiel, um handfeste Beweise gegen Theodore King zu erhalten. Solange er nicht ahnte, dass wir auf seine CDs gestoßen waren, bestand die Möglichkeit, ihn in flagranti zu erwischen.

»Wir wissen jetzt also, um was für Container es sich handelt. Viel wichtiger ist allerdings, dass wir nun den Weg kennen, wie die illegalen Waren aus dem Hafen geschafft werden. Dazu werden die Container geöffnet, die Waren in unverdächtige Lkw umgepackt und der Container anschließend wieder versiegelt. Wir bereiten einen Schlag gegen diese Firma im Hafen für heute Abend vor. Die Koordination übernehmen Sie als Team und arbeiten bitte eng mit der Waterfront Commission of New Harbor zusammen«, erklärte unser Chef die anstehenden Schritte.

Bei der Waterfront Commission würde sich Seth Rooks um die Operation kümmern, da diese Firma sein Zielobjekt war. So oder so war damit seine Tätigkeit als Undercover-Agent zu Ende.

***

Den restlichen Tag verbrachten wir mit den Vorbereitungen der abendlichen Aktion im Hafen. Dazwischen gab es einen Moment, in dem sich das Überwachungsteam meldete.

»Das Observationsteam bei King hat sich gemeldet. Es gibt eine mögliche Sichtung von Weitong!«, riss uns die Meldung von Phil aus den laufenden Vorbereitungen.

Gespannt verfolgten wir das Gespräch mit dem Observationsteam, das uns eine Fotografie des Besuchers bei King ins Büro schickte. Als sich das Bild auf dem Bildschirm von Phils Computer langsam auf baute, zerstob diese Hoffnung jedoch schnell wieder.

»So ein Pech! Das ist definitiv nicht Weitong. Aber interessant ist es dennoch. Wir werden das Bild durch unser System jagen«, meinte Phil.

Der Unbekannte bei King und Weitong hatten tatsächlich viel Ähnlichkeit, aber es war nun einmal nicht der gesuchte Gangsterboss. Ted musste sich tief in den unübersichtlichen Gassen von Chinatown versteckt haben. Die dort zuständigen Kollegen des NYPD hatten jede denkbare Möglichkeit überprüft. Bisher zwar ohne Erfolg, aber es blieb eigentlich nur eine Frage der Zeit. Wir blockierten erfolgreich die Geschäfte von Weitong und er würde sich darum kümmern müssen.

Während wir wieder an unsere Vorbereitungen für den Einsatz im Hafen gingen, überprüfte Phil zeitgleich den unbekannten Besucher bei Theodore King. Die überraschende Meldung kam erst eine Stunde später und sorgte für eine gewisse Aufregung.

»Kein Wunder, dass diese Männer sich so ähnlich sehen. Das ist der ältere Bruder. Er heißt Ray Weitong und leitet ein Syndikat in Shanghai«, rief Phil uns die Neuigkeit zu.

Wir unterbrachen unsere Tätigkeiten und versammelten uns an Phils Schreibtisch. Ray schien die Familiengeschäfte im asiatischen Raum zu führen und seine Anwesenheit in New York ließ einige Spekulationen zu. Wir informierten unseren Chef im Rahmen einer abschließenden Besprechung, die unsere Vorbereitungen für einen erfolgreichen Einsatz im Hafen aufzeigen sollte.

»Sehr interessant, Phil. Wissen wir, wohin Ray Weitong nach dem Treffen mit King gegangen ist?«, wollte Mr High wissen.

»Nein, Sir. Wir kannten seine wahre Identität zu dem Zeitpunkt noch nicht, als er Kings Büro verlassen hat. Da wir nur ein Observationsteam zur Verfügung hatten, konnten wir den Mann nicht beschatten«, musste ich erklären, wieso wir den älteren Bruder nicht verfolgt hatten.

»Nicht Ihr Fehler, Jerry. Wir haben einfach zu viele parallel laufende Aktionen, bei denen die Kräfte gebunden sind. Wir sollten uns lieber auf den Einsatz im Hafen konzentrieren. Er hat meines Erachtens eine noch höhere Priorität erhalten, da Ray Weitong offenbar mit King verhandelt«, sah unser Chef es pragmatisch.

***

Fluch oder Segen? Gegen Abend hatte sich eine Schlechtwetterfront über New York eingefunden und mit den schweren Gewittern setzten auch sintflutartige Regenfälle ein.

»Toll! Jetzt haben wir eine Sauna«, maulte Phil und wischte sich zum hundertsten Male den Schweiß aus Gesicht und Nacken.

Wir standen mit June, Blair und Seth Rooks sowie dem Lieutenant eines SWAT-Teams in dem Bürocontainer, in dem wir vor einigen Tagen mit Warren Whitelock vom Zoll gesprochen hatten. Er lag günstig für unser Vorhaben und war als gewohnter Bestandteil des Bildes in diesem Abschnitt des New Yorker Hafens unverdächtig. Leider verfügte er über keine Klimaanlage, und da das Gewitter uns zwar viel Regen, aber bisher keinen Abfall der Temperaturen eingebracht hatte, schwitzten wir um die Wette.

Vier Männer des SWAT-Teams und Seth Rooks hielten sich irgendwo da draußen bei den Containern versteckt und warteten auf die Lkw, mit denen die Firma die illegale Ware aus dem Hafen schaffen wollte. Wir würden ihnen so viel Zeit einräumen, dass wir sie beim Beladen der Trucks stellen konnten. Vermutlich würden wir ausreichend belastendes Material im Bürocontainer der Spedition finden, aber es konnte nicht schaden, wenn wir sie quasi mit der Hand in der Keksdose erwischten.

»Sei froh, dass wir es hier drinnen wenigstens trocken haben. Seth und die Jungs vom SWAT werden zusätzlich klatschnass«, erinnerte Blair meinen Partner und erhielt dafür ein gnädiges Nicken.

Die nächsten Minuten dehnten sich und wir schwitzten still vor uns hin. Ab und an knackte das Funkgerät und einer der Posten gab eine Sichtmeldung weiter. Bisher handelte es sich jedoch noch nicht um die sehnsüchtig erwarteten Trucks. Dann ein Hoffnungsschimmer!

»Das ist der Firmeninhaber mit seinen Männern. Schätze, es geht jeden Augenblick los«, meldete sich Rooks scheinbar völlig gelassen über Funk.

Schlagartig änderte sich unsere Stimmung. Die lethargische, abwartende Atmosphäre verwandelte sich in Anspannung. Dann ging es Schlag auf Schlag. Die Kollegen vom SWAT-Team meldeten das Eintreffen der Trucks und berichteten dann über das weitere Geschehen. Vier riesige Lkw rollten an die Halle der Spedition und dort begannen die Arbeiter mit dem Öffnen des ersten Containers. Kaum standen die Trucks, als auch schon die Türen ihrer Auflieger geöffnet und emsig Paletten mit in Folie eingeschweißten Kartons ins Dunkle des Frachtraums gefahren wurden. Die Arbeiter setzten sowohl Gabelstapler als auch Hubwagen dazu ein.

»Posten vier an Leader. Ich habe Sichtkontakt zu einem Aufkleber erhalten. Bestätigte Embargoware, wiederhole Embargoware«, kam die entscheidende Meldung eines der Kollegen, die im Regen auf ihren Positionen waren.

Ein kurzer Blickkontakt zwischen dem Lieutenant und mir als Leiter der Operation reichte aus, dann erteilte er den Befehl für den Zugriff. Wir hasteten aus dem Container und rannten die gut zweihundert Meter zur Halle der Spedition. Als ich im Licht der Scheinwerfer vor der Halle zum ersten Mal mit eigenen Augen das Treiben sah, gingen mehrere starke Scheinwerfer zwischen den Containern an.

»NYPD! Legen Sie sich auf den Boden und verschränken Sie die Arme hinter dem Kopf!«, brüllten mehrere Stimmen immer wieder laut auf.

Erschrockene Arbeiter starrten zu den grellen Lampen, während ihre Kollegen unbeirrt mit der Beladung fortfuhren. Mich trennten noch maximal dreißig Meter vom ersten Truck, als die Schießerei losging.

Zwei der Einsatzscheinwerfer erloschen schlagartig und vermittelten meinen Augen den Eindruck, dass die Dunkelheit zugenommen hatte. Das Rattern von automatischen Waffen hallte durch den Regen, gefolgt von einzelnen Schüssen. Blendgranaten zeigten mir, wo die Männer vom SWAT-Team vorgingen. Für zusätzlichen Lärm sorgten die Sirenen der eintreffenden Einsatzfahrzeuge. Ein Dutzend Streifenwagen mit je drei Officers an Bord griffen planmäßig in die Aktion ein.

»Jerry, da drüben!«, brüllte Phil mir zu und deutete auf eine Gruppe von Männern, die sich scheinbar in die Halle absetzen wollten.

Wir durften nicht riskieren, dass wertvolles Beweismaterial durch sie vernichtet wurde. Also trennten mein Partner und ich uns von den Kollegen und nahmen zusammen mit drei Cops die Verfolgung der Gruppe auf. Immer wieder zwangen sie uns durch massives Feuer in Deckung, versuchten mit allen Mitteln in eine Ecke der Halle abzutauchen.

»Dort stehen wahrscheinlich Wagen, mit denen die Kerle abhauen wollen«, vermutete der Cop direkt neben mir.

Phil tippte einem anderen Cop auf die Schulter und deutete auf einen mitten in der Halle abgestellten Gabelstapler. Dessen Motor lief im Leerlauf, der Fahrer hatte sich wohl zu Fuß aus dem Staub gemacht. Der junge Officer kapierte sofort, worauf mein Partner aus war.

»Sei bloß vorsichtig«, warnte ich ihn, doch er war bereits losgerannt.

Während Phil und der Cop im Zickzack durch die Halle liefen, um den Gabelstapler für unsere Zwecke einzusetzen, hielten die beiden anderen Officers und ich die wild schießenden Arbeiter in Schach.

Meinen Partner trennten noch vier oder fünf Meter von dem Gabelstapler, als die Arbeiter das Vorhaben durchschauten. Sofort nahmen sie Phil und den knapp einen Meter hinter ihm laufenden Officer unter Feuer. Unsere Kollegen schossen zurück, verließen sich aber vor allem auf unsere Unterstützung. Ununterbrochen krachten die Dienstwaffen der beiden Officers und von mir.

Aus den Augenwinkeln verfolgte ich den riskanten Lauf der beiden Kollegen und wurde so Zeuge, wie es den Officer erwischte. Mitten im Lauf erhielt er mehrere Schläge, wie es schien, und taumelte nur noch einen Meter weiter, bevor er mehrfach getroffen zusammenbrach. Er trug wie wir alle eine Schutzweste und dennoch sah es nicht gut für ihn aus. Er blieb leblos auf dem Hallenboden liegen, während wir drei unser Deckungsfeuer intensivierten.

Ich hatte bereits drei meiner fünf Magazine leergeschossen, als ich zu meiner Erleichterung den Gabelstapler anfahren sah. Phil hatte ihn also unbeschadet erreicht und fuhr jetzt im hohen Tempo zu uns herüber. Die Palette mit den in Folie eingeschweißten Kartons wippte dabei gefährlich, aber das Risiko nahm Phil in Kauf.

Er setzte sich vor uns und wir sprangen hinter das Fahrzeug. Jetzt boten die Palette auf der Transportgabel und der Gabelstapler uns einen brauchbaren Schutz gegen die Kugeln der Arbeiter. Zügig konnten wir gegen sie vorgehen, schalteten drei Männer aus. Zwei ihrer Kumpane musste es schon beim vorhergehenden Feuergefecht erwischt haben. Ihre reglosen Gestalten lagen neben abgestellten Wagen. Schließlich sahen die vier überlebenden Arbeiter die Aussichtslosigkeit ihrer Lage ein und streckten die Waffen. Zwei weitere Cops erschienen in diesem Teil der Halle und brachten ausreichend Plastikfesseln mit, damit wir die Arbeiter erst einmal fixieren konnten. Sanitäter kümmerten sich um den schwer verletzten Cop und die verletzten Arbeiter. In diesem Teil der Halle wurde nicht mehr geschossen und dem Funkverkehr entnahm ich, dass immer mehr Arbeiter die Waffen niederlegten.

Vor allem rund um die Halle wurde aber noch heftig gekämpft und so eilten mein Partner und ich hinaus. Ich hielt Ausschau nach unseren Kollegen und nach Seth Rooks. Der Undercover-Agent sah uns und rannte geduckt zu uns herüber. Er schaffte es über den halben Vorplatz, auf dem nicht mehr gekämpft wurde. Doch dann tauchten aus der Nacht eine Reihe von Motorrädern auf und deren Fahrer schossen ohne Vorwarnung.

»Runter, Seth!«, brüllten Phil und ich gleichzeitig, doch es war bereits zu spät.

Mehrere Kugeln trafen S6th und holten ihn von den Füßen. Er wurde gegen die mächtige Kühlerhaube des einen Trucks geschleudert und rutschte leblos auf den nassen Beton. Das plötzliche Erscheinen der bewaffneten Motorradfahrer brachte unsere Operation für einige Minuten komplett durcheinander. Mehrere Cops wurden ohne Deckung überrascht und über den Haufen geschossen.

Phil und ich riskierten Kopf und Kragen. Nahezu ohne Deckung kauerten wir neben einem umgekippten Kartonstapel, der nur wenig Schutz gegen Kugeln bot. Konzentriert feuerten wir Kugel um Kugel aus unseren Waffen ab, holten mehrere Fahrer aus den Sätteln. So schnell wie diese Motorradgang aufgetaucht war, so schnell verschwanden die Männer wieder in der Nacht. Zurück ließen sie viele Verletzte, und doch war dies noch nicht das Schlimmste, wie wir bald feststellen mussten.

»June! Diese Mistkerle hatten auch zwei Vans dabei, und der eine Mann hat June entführt!«, informierte uns ein sichtlich schockierter Blair.

***

Wir hatten nicht viel Zeit, uns über die Umstände der Entführung zu kümmern. Ein Streifenwagen hatte einen der Vans gesichtet und gab dessen Standort durch. Ich versuchte gar nicht erst, Blair abzuhalten. Er rannte zu seinem Dodge und wir folgten ihm. Während Phil automatisch den Platz des Beifahrers belegte, sprang ich auf die Rückbank.

Der V6-Motor brüllte auf und die Fünfgangautomatik schaltete zügig hoch. Mit seinen 260 Pferdestärken verfügte der Nitro über beachtliche Beschleunigungswerte, die man einem derartig kastenförmigen SUV kaum zutraute. Blair verlangte dem Wagen bei der Verfolgung der Vans alles ab, und nur das Blaulicht auf dem Dach sowie die eingeschaltete Sirene sorgten für freie Bahn und Verhinderung einer Karambolage.

»Die Vans verlassen die Manhattan Brigde und fahren über die Berry Street weiter«, meldete Phil zwischendrin den neuen Standort der Vans.

Nur ein ziviler Streifenwagen klebte an den Vans dran, die ohne jede Rücksicht auf andere Verkehrsteilnehmer über die Straßen jagten. Andere Streifenwagen mussten sich um dabei entstandene Unfälle kümmern.

»Himmel, June! Verliert diese Mistkerle ja nicht aus den Augen!«, brüllte Blair, in dessen braunen Augen ein mörderisches Feuer loderte.

Es war noch nicht so lange her, dass er einen Partner im Dienst verloren hatte. Ich konnte seine Gefühle daher bestens nachempfinden und verkniff mir jeden beruhigenden Kommentar.

»Was? Wiederholen Sie!«, brüllte Phil ins Mikrofon des Funkgeräts, da die Meldungen der Zivilstreife nur sehr verzerrt ankamen.

Blair jagte den roten Dodge mit gefährlichen quietschenden Reifen in die Abfahrt von der Manhattan Bridge zur Berry Street hinunter. Wir mussten dicht hinter dem zivilen Streifenwagen sein.

»Oh, nein!«, stöhnte Phil fassungslos, während ich erschrocken die Rückenlehne des Beifahrersitzes umklammerte.

Blair war vollauf damit beschäftigt, den bulligen Dodge heil an der Unfallstelle vorbeizusteuem. Bei der Verfolgung der Vans hatten die Cops zu viel riskiert und nun steckte der Ford halb in der Auslage eines Metzgerladens.

»Kein Wunder, dass die Meldungen nur noch verzerrt ankamen«, entfuhr es Phil.

»Da! Die Vans!«, brüllte Blair und deutete zur Kreuzung, an der die beiden Wagen in manierlicher Geschwindigkeit zum Chatham Square abbogen.

»Wenn die so langsam fahren, müssen sie gleich am Ziel sein«, mutmaßte Phil.

Blair und ich sahen es genauso, daher vergrößerte unser Kollege den Abstand. Längst schwieg die Sirene und Phil hatte das Blaulicht vom Dach genommen. Jetzt durften wir auf keinen Fall mehr die Aufmerksamkeit der Entführer erregen. Angesichts des auffälligen Fahrzeugs und uns drei Nichtchinesen sicherlich ein Kunststück für sich. Phil fragte über Funk wegen Verstärkung an. Die Antwort war mehr als ernüchternd.

»Innerhalb der nächsten halben Stunde sind wir auf uns allein gestellt«, gab er die unerfreulichen Nachrichten weiter.

Blair und ich hatten die Antworten genau wie er gehört, aber im Grunde verband mein Partner mit seiner Aussage mehr eine Frage.

»Ihr glaubt doch auch, dass hier irgendwo das Versteck von Ted Weitong ist, oder?«, fragte Blair und sah uns auffordernd an.

»Ja, Blair. Darüber bestehen wohl keine Zweifel. Wenn Ted von seinen Männern hört, was im Hafen passiert ist, wird er stinksauer werden«, stimmte ich zu.

»Und dann fällt ihm einer der verhassten Agents vom FBI in die Hände, die ihm diesen ganzen Ärger eingebracht haben. Das ist nicht gut!«, vollendete Phil die üble Lage, in der sich nach unserer Auffassung June Clark im Augenblick befand.

»Die Vans halten dort vor dem Gebäude der United Orient Bank an. Sie schleppen June ins Gebäude!«, stieß Blair hervor.

Ich zählte fünf Männer, die mit der wehrlosen Kollegin im Gebäude verschwanden. Irgendwelche Motorradfahrer konnte ich zwar nicht ausmachen, aber das bedeutete nichts. Sie hatten sich vermutlich geteilt, um ihre Verfolgung zu erschweren. Außerdem würde dieses Haus mehr als nur den einen Eingang haben und so konnten sich wesentlich mehr Gegner im Gebäude aufhalten.

»Wir gehen sofort hinterher und nutzen das Überraschungsmoment«, schlug ich vor.

Phil und Blair zögerten keine Sekünde und verließen mit mir den Wagen. Uns trennten gute fünfzig Meter vom Eingang, in dem die Gruppe erst vor wenigen Sekunden verschwunden war. Zum Glück trugen wir immer noch die Einsatzkleidung mit den Schutzwesten, auf denen die drei gelben Buchstaben FBI deutlich aufleuchteten. Blair machte den Anfang und schob vorsichtig die Tür auf.

***

Unser Timing hätte nicht besser sein können. Nur eine Sekunde später und das Schnappschloss wäre eingerastet. So konnten wir leise und unbemerkt ins Gebäude eindringen. Uns empfing ein Treppenhaus, aus dem die Schritte und Stimmen der Entführer zu uns herunterklangen. Blair übernahm die Spitze, ich blieb in der Mitte und Phil bildete den Schluss. Er behielt den Eingangsbereich im Auge, damit wir nicht unsererseits eine böse Überraschung erlebten.

Eine Minute später hqb Blair warnend die Hand und wir hielten an. Laute Männerstimmen stritten sich und es klang so, als wenn es nur wenige Meter entfernt sei. Leider sprachen sie alle Chinesisch, sodass ich kein Wort verstehen konnte. Blair hatte seinen Oberkörper ein Stück weiter vorgeschoben und dadurch erkannte ich den Übergang von der Treppe zu einem Gang. Blair spähte um die Ecke, zuckte blitzartig zurück. Er hob sechs Finger und formte das Wort Ted lautlos. Dann machte er das Zeichen zum Zugriff und wir nickten zustimmend.

»FBI! Waffen fallen lassen und auf den Boden legen! Hände hinter den Kopf!«, donnerte der Hüne, kaum dass er den Gang erreicht hatte.

Phil und ich wiederholten die Anweisungen, brüllten aus Leibeskräften.

Verdattert standen die fünf Entführer und Ted Weitong im Gang. June lehnte ein Stück von Ted entfernt an der Wand, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Sie war nicht weniger überrascht als die Männer, aber unsere Kollegin schaltete fixer und sprang Ted Weitong unvermittelt an, riss den Überrumpelten einfach von den Beinen.

Einer der Männer hob seine Pistole und schon krachte ein Schuss neben mir. Phil hatte dem Chinesen in den Arm geschossen. Dessen Finger verloren die Kraft und so polterte die Pistole auf den Gang, während der Mann aufstöhnend seine linke Hand gegen die Wunde presste.

»Waffen weg und auf den Boden!«, donnerte Blair erneut, und dieses Mal reagierten die Männer.

Die Waffen fielen aus den Händen und die Männer legten sich flach auf den Boden, verschränkten die Hände auf dem Hinterkopf. Schnell sammelte ich die Waffen ein, während Blair die Männer weiter in Schach hielt.

»Jerry! Hinter dir!«, warnte mich Junes Stimme und ich ließ mich einfach fallen.

Das war eine gute Entscheidung gewesen, wie die in der Wand einschlagende Kugel bewies. Zwei Schüsse kamen aus Blairs Richtung, und als ich mich umdrehte, sackte ein Mann in der Tür zu einem Nebenraum getroffen zusammen.

»Mach mir die Fesseln ab!«, rief June.

Ich kam schnell auf die Beine und befreite meine Kollegin von ihren eigenen Handschließen. Sie rieb sich die Handgelenke und trat dann neben einen der Männer. Sie kniete sich auf dessen Rücken, was ihn leise aufstöhnen ließ. Dabei fuhr ihre Hand unter seine Jacke und June kam mit ihrer Dienstwaffe wieder hoch.

»Die hat er wohl in der Eile vergessen gehabt«, kommentierte sie lakonisch ihren Fund.

Laute Stimmen aus dem Treppenhaus ließen mich herumfahren und die Mündung meiner Waffe dorthin richten. Unsere Situation war prekär. Nur zu dritt mussten wir bereits mehr als ein halbes Dutzend Männer in Schach halten. Weitere Gegner konnten uns schnell in eine aussichtslose Lage bringen.

»NYPD! Wir kommen jetzt rauf!«, brüllte eine tiefe Männerstimme und gleich darauf spähte ein schwarzes Gesicht unter einer Schirmmütze um die Ecke.

»Alles klar, Officer! Wir sind vom FBI und haben diese Männer festgesetzt«, antwortete ich, um allen Missverständnissen vorzubeugen.

Sechs Cops erschienen auf der Bildfläche und sorgten für ein besseres Kräfteverhältnis. Drei Officers blieben bei den Verhafteten zurück, während wir uns mit den anderen drei Cops an die gründliche Durchsuchung der restlichen Räume machten.

Zwei Typen hatten sich in einem Büro verschanzt, streckten aber gleich die Waffen. Von den Motorradgangstern tauchte keiner auf der Bildfläche auf. Entweder hatten sie die Streifenwagen vor dem Haus gewarnt oder sie hatten sowieso ihr Hauptquartier ganz woanders. Vermutlich hatte Ted sie zur Absicherung der Umladeaktion in den Hafen geschickt. Uns war es im Augenblick egal, da wir nicht nur Ted Weitong aufgespürt, sondern auch June befreit hatten.

»Wirf einmal einen Blick auf diese Dateien, Jerry«, holte Phil mich zu einem Arbeitsplatz in einem winzigen Büro.

Mein Partner hatte sich dort in den Computer einloggen können, da offenbar jemand gerade daran gearbeitet hatte. Unser plötzliches Erscheinen hatte ihn scheinbar abgelenkt und so hatte er den Computer gegen unbefugten Zugang nicht mehr sperren können. Gut für uns, wie sich herausstellte!

»Das ist die komplette Auflistung aller Geschäfte von Ted Weitong, und das hier gefällt Blair bestimmt am besten«, deutete mein Partner auf eine Darstellung auf dem Schirm.

Blair und June traten neben mich und schauten auf die Aufstellung. Ein breites Grinsen stellte sich auf dem Gesicht des Hünen ein.

»Wusste ich es doch!«, brummte er zufrieden und legte einen Arm beschützend um die Schultern seiner Partnerin.

Phil und ich tauschten einen überraschten Blick aus, da June solche Beschützergesten bei uns nie zugelassen hätte.

***

Theodore King nahmen wir in seinem Büro fest, obwohl sein Rechtsanwalt zugegen war. Doch Blair präsentierte dem verdutzten King die sichergestellten Daten aus dem Computer von Ted Weitong.

»Damit ist eindeutig bewiesen, dass Sie ausdrücklich diese kontaminierten Spielsachen bei Mister Weitong angefordert haben. Sie waren der Hauptabnehmer für dieses Dreckszeug und haben damit die Kinder bewusst vergiftet!«, unterband Blair jeden Protest des Mannes, der sofort über die schwierige Marktsituation zu lamentieren begann.

Als wir später im Büro unsere Berichte schrieben und June ihrem Partner ganz selbstverständlich einen Becher Kaffee hinstellte, konnte ich einen frechen Kommentar nicht unterdrücken.

»Entwickelst du jetzt etwa hausfrauliche Fähigkeiten, June?«, schmunzelte ich.

June kam zu meinem Schreibtisch, legte beide Hände flach auf die Arbeitsplatte. Ihr Gesicht schwebte nur wenige Zentimeter vor meinem, und in ihren Augen funkelte es gefährlich.

»Was meinst du, Jerry?«, fragte sie mit einem drohenden Unterton.

»Öh, natürlich nicht?«, suchte ich einen Ausweg aus der Klemme.

Es versteht sich von selbst, dass weder Blair noch Phil mir zur Seite sprangen. Vielmehr verfolgten sie den Disput gespannt.

»Ach, du glaubst also, dass ich keine hausfraulichen Fähigkeiten besitze?«, drängte Junes nächste Frage mich weiter in die Ecke.

»He, Blair. Hilf mir gefälligst«, suchte ich bei dem Hünen nach Beistand.

Der jedoch stand auf, zog sein lindgrünes Sakko an und zuckte nur die muskulösen Schultern.

»Sorry, aber ich bin verabredet. Bis morgen, Kollegen«, sprach er und verschwand aus dem Büro.

»Mit Lydia verabredet«, knurrte June und ich hatte nicht den Eindruck, dass diese Erkenntnis meine Lage verbesserte.
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